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Erstes Kapitel 

 

 

Bobby Newkirk drückte mit einer Hand gegen die Spindtür und klemmte Ronnie Mitchell in ihrem Spind ein.

„Au!“ schrie sie protestierend. „Laß mich raus, Bobby!“

Er grinste sie mit seinem dämonischen Lächeln an, das er vor dem Spiegel geübt hatte. Einem Lächeln, das alle Mädchen dahinschmelzen ließ. Jetzt hab’ ich dich in der Falle.“

„Laß mich raus!“ Ronnie versuchte freizukommen. Aber sie war ein kleines, zierliches Mädchen, nicht kräftig genug, um ihn vom Fleck zu bewegen.

Noch immer lachend, beugte er sich vor und küßte sie.

Sie erwiderte seinen Kuß. Er hatte gewußt, daß sie das tun würde.

Dann stieß sie ihn weg, indem sie mit beiden Fäusten gegen seine breite Brust trommelte, über die sich das kastanienbraune und weiße T-Shirt der Shadyside Highschool spannte.

Er lachte, machte ein paar Schritte rückwärts und ließ sie heraus.

„Du bist wirklich schrecklich“, schimpfte sie im Spaß und wischte sich eine Locke ihrer roten Haare aus der Stirn.

„Ach komm, das magst du doch“, erwiderte Bobby gelassen.

Sie zupfte am Saum ihres grünen T-Shirts herum. „Der Abend gestern war schön“, murmelte sie verlegen und senkte die Augen. Ihre sommersprossigen Wangen überzogen sich mit einer verräterischen Röte.

„Sicher doch“, sagte Bobby und sah über ihre Schulter, um sich im Spiegel in der Spindtür zu betrachten. „Du warst aber auch nicht übel, Baby.“

„Sag nicht Baby zu mir“, wies Ronnie ihn zurecht. „Das kann ich nicht ausstehen. Es klingt doof.“

„Okay, Baby.“ Er beugte sich vor, um sie erneut zu küssen, aber sie wich ihm aus.

„Wir werden beobachtet!“ flüsterte Ronnie.

„Na und?“ Bobby zuckte die breiten Schultern. „Laß sie doch ruhig eifersüchtig sein.“ Er sah wieder in den Spiegel und fuhr sich durch die glatten blonden Haare. Ich muß jetzt los.“

Ronnie warf sich ihre Schultasche über die Schulter. „Wohin gehst du?“

„Ach, überall und nirgends.“ Bobby grinste sie an. Er zupfte einen Fussel von ihrem T-Shirt und setzte ihn auf ihre kleine, sommersprossige Nase.

Ronnie seufzte und blies ihn weg. „Ich gehe zum Cheerleader-Training“, sagte sie und sah auf die Uhr über ihren Köpfen. Schon zwanzig nach drei. „Wollen wir uns danach treffen?“

Bobby schüttelte den Kopf. „Äh… nö.“ Er drehte sich von ihr weg und blickte durch die fast leere Eingangshalle. „Ich muß auch zum Üben. Wir sehen uns ein andermal, okay?“

Er lief mit großen Schritten zum Musiksaal am Ende der Eingangshalle. Bobby bewegte sich mit sicherem, beschwingtem Gang. Er war sich sicher, daß Ronnie ihm bewundernd nachsah.

„Rufst du mich heute abend an?“ rief Ronnie ihm nach. In ihrer Stimme lag ein flehender Unterton.

„Vielleicht“, murmelte Bobby, ohne sich umzudrehen.

Ronnie gefiel ihm. Sie war durchaus nicht das hübscheste Mädchen, mit dem er sich bisher verabredet hatte. Klein wie sie war und mit ihren roten Haaren und den Sommersprossen sah sie eher aus wie zwölf. Aber sie war okay. Irgendwie lustig.

Eigentlich hatte er sich nur mit ihr verabredet, weil sie die einzige aus der Cheerleader-Truppe von den Tigers war, mit der er sich noch nicht getroffen hatte. Er wollte einen absoluten Rekord aufstellen, und jetzt konnte er auch Ronnie von seiner Liste streichen.

Mit allen sechs Cheerleadern bin ich ausgegangen. Bobby grinste selbstsicher vor sich hin. Wenn das kein Teamgeist ist!

Und alle sechs Mädchen sind immer noch verrückt nach mir, stellte er befriedigt fest.

Vielleicht ruf ich Ronnie irgendwann mal wieder an, dachte er. Vielleicht mach’ ich mit der Kleinen aber auch Schluß.

Vor dem Musiksaal blieb er stehen, weil er zwei Jungen aus seiner Klasse entdeckt hatte.

„Hi, wie läuft’s denn so?“ wurde Bobby von Markie Drew begrüßt.

„Bestens. Und was macht ihr hier noch? Nachsitzen?“ scherzte Bobby.

Jerry verzog das Gesicht. „Mein Vater wollte, daß ich mir einen Job suche. Ich arbeite jetzt bei McDonald’s. Mach’ Pommes frites.“

Bobby kicherte, „fängst gleich in der höchsten Position an, was?“

„Nicht alle haben reiche Eltern“, brummte Jerry.

„Zu dumm“, meinte Bobby selbstgefällig.

Markie schob sich die Schultasche auf die andere Schulter. „Gehst du eigentlich noch mit Cari Taylor?“ fragte er Bobby.

„Nein, hab’ mit ihr Schluß gemacht“, antwortete Bobby, ein breites Grinsen überzog sein hübsches Gesicht.

Markie und Jerry waren ziemlich überrascht. „Tatsächlich?“

Bobby nickte. Ja. Sie hat Cola in meinem Auto verschüttet, also hab’ ich ihr den Laufpaß gegeben.“ Er lachte in sich hinein. „Hab’ sie außerdem zu Fuß nach Haus laufen lassen.“

„Ist ja irre“, Markie schüttelte ungläubig den Kopf.

„Eh, Mann, kannst du mir nicht auch ein paar Tips geben?“ fragte Jerry.

„Klar. Kein Problem“, bot Bobby an. Zerstreut blickte er zum Musiksaal. „Hey, bis später. Ich komm’ zu spät zum Proben.“

Bobby hatte gerade die Tür zum Musiksaal geöffnet, als ihn zwei Hände bei den Schultern packten und ihn zurückzogen.

„Ich bring’ dich um, Bobby!“ rief eine schrille Stimme. „Ich bring’ dich um!“

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Zweites Kapitel

„Kein Problem“

 

 

Bobby lachte. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen, denn er hatte die Stimme sofort erkannt. „Stop!“ rief er. „Rühr mich nicht an, es sei denn, du liebst mich.“

Kimmy Bass stieß einen wütenden Schrei aus und ließ Bobbys Schultern los. „Wo warst du gestern abend?“ fragte sie sauer.

Bobby wirbelte herum, um ihr ins Gesicht zu sehen. Seine blauen Augen blitzten. Er riß sie weit auf und sah Kimmy mit seinem unschuldigsten Kleine-Jungen-Blick an. „Gestern abend?“

Kimmy warf ihre dunklen, krausen Haare mit einer wütenden Geste nach hinten. Ihre runden Wangen waren feuerrot. Sie verschränkte die Arme vor ihrem hellblauen Sweatshirt. Ja. Gestern abend.“

Bobby tat so, als würde er angestrengt überlegen.

„Wir waren verabredet, falls du dich erinnerst“, sagte Kimmy mit zitternder Stimme. „Du wolltest zu mir kommen, damit wir zusammen lernen. Und danach wollten wir…“

„Du siehst wirklich toll aus“, unterbrach Bobby sie. „Bist du unterwegs zum Cheerleader-Training? Sollen wir uns später auf ‘ne Cola oder so treffen?“

Kimmy stöhnte genervt auf. Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Antworte auf meine Frage, Bobby! Ich hab’ gestern abend bei dir angerufen, aber du warst nicht da. Hast du unsere Verabredung vergessen?“

„Aber nein“, antwortete Bobby und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

Sie schob sie weg.

„Ehrlich gesagt“, fuhr Bobby fort, „ich hatte ein besseres Angebot.“ Er grinste sie an.

Sie machte den Mund auf, brachte aber keinen Ton heraus.

„Hey, Kimmy, du willst doch nicht etwa, daß ich dich anlüge, oder?“

Kimmy starrte ihn an. Die Wut verschwand aus ihren Augen, und ihr Gesichtsausdruck wurde hart und kalt. „Bobby, du bist wirklich ein Schwein“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

Bobby kicherte. Ja, ich weiß.“

„Du bist ein Schwein“, wiederholte Kimmy entnervt. Dann ließ sie ihn stehen und rannte durch die Eingangshalle davon.

„He, Kimmy…“, rief Bobby ihr nach. Soll ich dich nachher anrufen?“

Fluchend verschwand sie um eine Ecke.

Bobby kicherte vor sich hin und ging in den Musiksaal.

„Hallo, Bobby.“

„Nimm deine Gitarre, Mann. Du kommst zu spät.“

Bobby nickte Arnie und Paul zu, den beiden anderen Mitgliedern seiner Band. Er ging zum Schrank, um seine Gitarre zu holen. Bei keinem von ihnen war zu Hause genug Platz zum Üben. Mr. Cotton, der Musiklehrer, war einverstanden gewesen, daß sie nach der Schule im Musiksaal probten.

Sie hatten ihre Gruppe gerade von The Cool Guys in Bad to the Bone, umbenannt. In den vier Monaten, die sie jetzt zusammen Musik machten, hatte die Band mindestens einmal in der Woche ihren Namen geändert. Bobby fand, daß sie fast mehr Zeit damit verbrachten, sich neue Namen einfallen zu lassen, als zu proben.

Paul klimperte ungeduldig auf den Tasten seines Keyboards herum, während er auf Bobby wartete. Er war dunkelhäutig, athletisch gebaut und hatte breite Schultern und große braune Augen. Für seine Statur hatte er einen überraschend leichten Anschlag auf dem Keyboard. Er übte von den drei Mitgliedern der Band am meisten und nahm die Proben wesentlich ernster als Bobby oder Arnie.

Arnie hämmerte ohne großes Können auf dem Schlagzeug herum. Das Beste, was man über seine Fähigkeiten als Drummer sagen konnte, war, daß er den Rhythmus hielt. Meistens jedenfalls.

Arnie war hauptsächlich deswegen in der Band, weil er Bobbys bester Freund war. Arnie hatte kurze rote Haare, wasserblaue Augen, ein dämliches Grinsen und trug in einem Ohr einen unechten Brillantstecker. Der schmale, hellblonde Flaumstreifen auf seiner Oberlippe, den er als Schnurrbart bezeichnete, ließ ihn schlichtweg schlampig aussehen.

Bobby stöpselte seine Gitarre in den kleinen Verstärker. Dann drehte er die Lautstärke auf, bis es ohrenbetäubend quietschte. Er setzte sich auf einen Klappstuhl vor Arnie und Paul und fing an, die Saiten zu stimmen.

Bobby liebte seine Gitarre, eine weiße Fender-Strat. „Auf so einer hat Jimi Hendrix gespielt“, erzählte er jedem. Arnie bemerkte einmal ironisch, daß Bobby seine Gitarre fast so sehr liebe wie sich selbst.

Bobby hatte sich empört verteidigt. „Eh, Mann“, rief er. „Und warum sollte ich mich nicht mögen? Schließlich habe ich nur mich!“

„Sehr tiefsinnig“, hatte Paul gemurmelt. „Bobby ist ja sooo tiefsinnig.“

Bobby war mit dem Stimmen fertig. Er bückte sich und suchte in seinem Gitarrenkoffer nach einem Plektrum.

„Laßt uns endlich anfangen“, drängte Paul. „Ich muß heute früher aufhören, um meine Mutter von der Arbeit abzuholen.“

„Wo sind meine Plektren?“ sagte Bobby stirnrunzelnd. „Ich lass’ sie doch immer im Koffer liegen. Aber…“

„Vielleicht hast du dir damit wieder in der Nase gebohrt“, meinte Arnie und ließ sein schrilles Hyänengekicher ertönen. Außer ihm lachte keiner. Eigentlich lachte nie jemand über Arnies klägliche Versuche, einen Witz zu machen.

„Arnie, du bist heute mal wieder rasend komisch“, murmelte Bobby und suchte noch immer nach einem Plektrum.

Paul stöhnte. „Hast du vergessen, daß wir am Freitag abend in einem richtigen Club auftreten?“ fragte er.

„Wo warst du eigentlich gestern abend?“ fragte Arnie Bobby und überging Pauls Frage. „Warst du mit Kimmy unterwegs?“

Bobby drehte sich um und grinste ihn an. „Nein. Mit Ronnie.“

Arnie riß seine hellblauen Augen weit auf. Ich dachte, du wärst mit Kimmy zum Lernen verabredet gewesen.“

„War ich auch“, antwortete Bobby. „Aber Ronnie hat angerufen und… was soll ich euch sagen?“ Er zuckte die Achseln. „Ich kann nun mal nicht an zwei Orten gleichzeitig sein.“

Arnie lachte. „Du bist ein Schlimmer. Du bist wirklich ein ganz, ganz Schlimmer.“

„Kimmy wird drüber hinwegkommen“, sagte Bobby ungerührt. Er fand endlich ein Plektrum und strich damit ein paarmal über die Saiten.

„Mich wundert nur, daß du nicht mit beiden gleichzeitig ausgegangen bist“, sagte Paul trocken.

Bobby setzte zu einer Antwort an, aber eine Bewegung an der Tür ließ ihn abbrechen. „He!“ rief er, als zwei Mädchen zögernd den Raum betraten.

Er erkannte mit einem Blick die Wade-Zwillinge. Jeder an der Shadyside High-School kannte Bree und Samantha Wade. Die beiden waren im letzten Jahr nach Shadyside gezogen. Wie alle hübschen Mädchen an der Schule waren sie auf Anhieb begehrt gewesen.

Sie waren eineiige Zwillinge und hatten beide die gleiche zarte Haut und glatte schwarze Haare, die so perfekt glänzten wie in einem Shampoo-Werbespot. Sie hatten große grüne Augen, hohe Wangenknochen und ein warmes, natürliches Lächeln.

Bree war sehr schüchtern. Im Unterricht meldete sie sich nur selten. Samantha dagegen war kontaktfreudiger und lebhafter. Die beiden hatten zwar Freundinnen und Freunde, aber offenbar keine wirklich engen Freundschaften. Sie hatten viele Verabredungen mit Jungen, aber weder Bree noch Samantha hatte einen festen Freund.

Bobby musterte sie, als sie hereinkamen, und klimperte auf seiner Gitarre herum. Bree blieb an der Tür stehen. Samantha marschierte mitten in den Saal. Beide trugen ausgebleichte Jeans und gestreifte Blusen.

Die sind einsame Spitze! dachte Bobby. Zu Beginn des Schuljahres hatte er schon mal überlegt, mit einer von beiden auszugehen, aber bislang war er einfach nicht dazu gekommen.

„Ist Mr. Cotton hier? Wir suchen ihn“, sagte Samantha, die Augen auf Bobby gerichtet.

„Kein Cotton da“, meinte Arnie. „Aber ihr könnt ja mal in meinem Spind nachsehen.“

Keiner lachte.

„Wir haben ihn nicht gesehen“, knurrte Paul ungeduldig.

„Wenn wir anfangen zu spielen, verzieht er sich normalerweise.“ Bobby lächelte.

Samantha lächelte zurück. Bree hatte die Hände in ihre Jeanstaschen gezwängt und hielt sich weiter im Hintergrund. „Vielleicht ist er im Lehrerzimmer“, sagte sie zu ihrer Schwester.

Die Zwillinge wandten sich zum Gehen. „He - wartet doch mal!“ rief Bobby ihnen zu.

„Wir müssen ihn unbedingt finden“, winkte Samantha ab.

Bobby sah ihnen nach, als sie wieder zur Eingangshalle gingen. Wow, die haben vielleicht ‘ne sagenhafte Figur! dachte er.

„Also, was wollt ihr als erstes spielen?“ fragte Paul. Er trommelte mit den Fingern auf dem Rand des Keyboards herum.

„Ich will mit ihnen spielen!“ verkündete Arnie und meinte eindeutig die Zwillinge.

„Die sind wirklich sagenhaft!“ stimmte Bobby zu. „Habt ihr gesehen, wie die eine mich angeguckt hat?“

„Das hat sie doch nur gemacht, weil dein Reißverschluß offen steht“, scherzte Arnie.

„Ich kann die beiden einfach nicht auseinanderhalten“, sagte Paul. „Welche von ihnen war jetzt Bree und welche Samantha?“

„Was macht das schon für einen Unterschied?“ fragte Bobby. „Sie sind beide total klasse!“ Einen Moment lang war er still. „Was spricht eigentlich dagegen, sich mit zwei Mädchen gleichzeitig zu verabreden? Wie wär’s, wenn ich mich mit beiden Zwillingen treffe?“

Paul schüttelte den Kopf. „Das würdest nicht mal du fertig bringen, Bobby.“

„Klar würde er das“, sagte Arnie begeistert.

„Eigentlich ist es doch ganz einfach“, murmelte Bobby nachdenklich. „Mit der einen würde ich am Freitag ausgehen und mit der anderen am Samstag. Und beide schwören lassen, der ändern nichts davon zu erzählen.“

„Ausgeschlossen“, beharrte Paul.

„Warum soll ich nicht jeder mal eine Pause gönnen?“ meinte Bobby grinsend und begeisterte sich zusehends für seine Idee. „Ich meine, warum das Ganze nicht aufteilen? Diese beiden waren schon viel zu lange ohne Freund.“

„Wenigstens ist er überhaupt nicht eingebildet“, murmelte Paul trocken.

Bobby wirbelte herum, um seine Freunde anzusehen. „Ihr glaubt also nicht, daß ich es schaffe?“

„Ich glaube, sie würden es sich erzählen“, antwortete Paul. „Und dann kriegst du bestimmt ganz schön was zu hören.“

„Wollen wir wetten?“ sagte Bobby hitzig.

Arnie drehte einen Schlagstock in den Fingern und bemerkte Bobbys verbissenen Gesichtsausdruck. „Du hast im Ernst vor, dich an einem Wochenende mit beiden Wade-Zwillingen zu verabreden?“

„Kein Problem, Jungs“, prahlte Bobby. „Überhaupt kein Problem.“

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Drittes Kapitel

Die Warnung

 

 

„Ich bin spät dran. Ich muß mich beeilen“, sagte Paul. Er stellte sein Keyboard in den Schrank. „Meine Mutter wird schon auf der Straße stehen und warten.“

„War ‘ne gute Probe“, bemerkte Bobby, die Augen auf die schweren grauen Wolken vor dem Fenster des Musiksaals gerichtet. „Vielleicht braucht ihr mich Freitag abend ja gar nicht.“

„Die zwei Tommy-Stücke müssen wir noch üben“, sagte Paul und lief zur Tür. „Wir waren im Takt auseinander, und das Tempo war etwas zu langsam.“

„Ja“, gab Bobby ihm recht. Er spielte einen schnellen Refrain aus einem der Tommy-Songs. „Ich hab’ sie mir auf CD angehört – so ist das Tempo genau richtig. Wie bei The Who.“

„Sind wir eigentlich als erstes dran?“ fragte Arnie dazwischen.

„Keine Ahnung“, sagte Bobby.

„Ich muß jetzt los“, meinte Paul und verschwand.

Bobby zog den Stecker seiner weißen Gitarre aus dem Verstärker. Er sah Arnie grinsend an. „Meinst du, die Wade-Zwillinge treiben sich noch irgendwo hier rum?“

„Du willst es also wirklich tun?“ fragte Arnie.

„Wenn ich mit ihnen durch bin, trete ich sie an dich ab“, sagte Bobby großzügig.

„Du bist ein wahrer Freund“, meinte Arnie im Scherz. Er fing einen Trommelwirbel an, ließ aber einen Trommelstock fallen. Er fiel klappernd zu Boden und rollte Bobby

vor die Füße. Als Bobby sich bückte, um ihn aufzuheben, sah er Melanie Harris in den Saal kommen.

Bobby warf den Trommelstock nach ihr. „Fang auf!“

Melanie stieß einen überraschten Schrei aus und duckte sich zur Seite. Der Trommelstock landete an der Wand und hüpfte über den Fußboden. „Laß doch den Quatsch“, sagte Melanie sauer. Sie bückte sich, um den Trommelstock aufzuheben, und sah Bobby finster an.

Bobby lachte. Er musterte Melanie, als sie quer durch den Raum zu Arnie ging. Sie war klein, etwas untersetzt, und hatte hüftlange, glatte braune Haare, die sie meist zu einem einzelnen Zopf geflochten trug. Sie hatte schöne braune Augen und ein tolles Lächeln.

Bobby war in ihr sagenhaftes Lächeln total vernarrt gewesen. Letztes Frühjahr war er fast drei Monate mit Melanie gegangen – ein echter Rekord für ihn.

Aber Melanie hatte aufgehört zu lächeln, als sie rauskriegte, daß er sich hinter ihrem Rücken mit anderen Mädchen verabredete. Tränenüberströmt hatte sie sofort mit ihm Schluß gemacht. Seitdem hatte sie kein einziges Lächeln mehr für ihn übrig gehabt.

Jetzt ging sie mit Arnie.

Soll sie doch, dachte Bobby. So Gefühlsduselige mochte er sowieso nicht. Was mußte sie auch an dem Abend, als sie mit mir Schluß gemacht hat, in Tränen ausbrechen? sagte er sich. Wollte sie etwa, daß ich mir schlecht vorkomme?

Bobby betrachtete sie, als sie Arnie den Trommelschlegel zurückgab. Sie sieht klasse aus in diesen engen Jeans, dachte er. Über einer goldgelben Bluse trug sie eine schwarze Seidenweste.

Nicht schlecht, sagte Bobby zu sich. Wenn sie ein paar Pfund abnehmen würde, würde ich sie vielleicht sogar wieder fragen, ob sie mit mir ausgeht. Ich meine, wenn Arnie sich von ihr getrennt hat.

Melanie und Arnie redeten leise miteinander. Bobby trug seine Gitarre zum Koffer, um sie zu verstauen. „Du kommst am Freitag abend doch?“ rief er Melanie zu.

„Arnie besteht darauf“, antwortete Melanie.

„Es wird super werden“, sagte Arnie zu ihr. „Wir haben heute eine tolle Probe hingelegt. Stimmt’s, Bobby?“

Ja, umwerfend“, sagte Bobby und klappte den Gitarrenkoffer zu.

„Was ziehen wir eigentlich an?“ fragte Arnie. „Darüber haben wir noch gar nicht gesprochen.“

„Wie wär’s mit Tüten auf dem Kopf?“ schlug Melanie vor. Sie kicherte. „Ihr wißt schon – für den Fall, daß eure Musik das Publikum häßlich und gemein werden läßt.“

„Eine Tüte würde meine Frisur in Unordnung bringen“, murmelte Bobby. Er trug den Koffer zum Schrank und legte ihn hinein.

„Ich hab’ doch bloß Spaß gemacht!“ rief Melanie aus. Sie stöhnte. „Du bist wirklich der eitelste Mensch, den ich je getroffen habe!“

„Du mußt es ja wissen“, gab Bobby zurück. Er zog den Stecker des Verstärkers heraus und machte sich daran, das Kabel aufzurollen.

Melanie und Arnie redeten wieder leise miteinander. Bobby brachte den Verstärker zum Schrank und schob ihn hinein.

Draußen in der Eingangshalle hörte er Mädchenstimmen. Die Wade-Zwillinge?

„Muß los“, rief er Melanie und Arnie zu. Er lief zur Tür.

„He, Bobby…“, rief Melanie ihm nach. „Tu’s nicht.“

„Was?“ Er drehte sich um. Ihre dunklen Augen waren mißbilligend auf ihn gerichtet.

„Geh Bree und Samantha aus dem Weg“, warnte Melanie ihn.

Bobby konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. „Hat Arnie dir davon erzählt?“

Melanie nickte. „Bobby, ich warne dich“, sagte sie. „Ich kenne die zwei. Sie sind anders, als du denkst.“

Bobby lachte verächtlich. „Was würde ich bloß ohne deine guten Ratschläge tun, Mel.“

„Ich meine es ernst“, beharrte Melanie. „Geh ihnen aus dem Weg.“

Bobby schüttelte heftig den Kopf, so als könnte er dadurch ihre Warnung abschütteln. „Ich lass’ euch zwei Turteltauben dann mal allein“, sagte er bissig und rannte aus dem Saal.

Der lange Flur war leer. Seine Turnschuhe quietschten auf dem harten Boden, als er zu seinem Spind lief.

Melanies Warnung klang wieder in seinen Ohren. Was hat sie eigentlich für ein Problem? fragte er sich. Er kam zu dem Schluß, daß sie sich immer noch in Dinge einmischte, die sie nichts angingen, weil es zwischen ihnen aus war.

Melanie hat die Sache mit mir noch nicht verwunden, stellte er fest. Tja – wer konnte ihr das verdenken?

Als er um die Ecke bog, wäre er beinahe gegen eine offene Spindtür gekracht. Er blieb abrupt stehen – und ein erschrecktes Mädchen kam hinter der anderen Seite der Tür zum Vorschein.

„Hi“, sagte er. Er hatte sich schnell wieder gefangen und setzte sein umwerfendstes Lächeln auf. „Bist du Bree oder Samantha?“


Viertes Kapitel

Treffer Nummer eins

 

 

Sie starrte ihn an, als wäre ihr diese Frage noch nie gestellt worden. Ihre glatten schwarzen Haare verdeckten die eine Hälfte ihres Gesichts.

„Ich bin Bree“, sagte sie schließlich mit sanfter, samtiger Stimme.

„Hallo, Bree“, antwortete Bobby und trat näher, den Blick fest auf sie gerichtet. „Ich bin Bobby Newkirk.“

„Ich weiß“, sagte sie schüchtern. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht.

„Hast du Mr. Cotton gefunden?“ fragte er.

Sie nickte. „Ja. Meine Schwester und ich wollten ihn wegen des Chors fragen. Ich meine, das Schuljahr ist ja schon fast um. Aber wir dachten, wir könnten vielleicht noch mitmachen. Rechtzeitig zum Frühjahrskonzert.“

Sie seufzte, als wäre es ziemlich anstrengend, ihm das alles zu erklären.

„Ihr könnt also gut singen?“ fragte Bobby und betrachtete eingehend ihr Gesicht. Ihm gefielen ihre grünen Augen und der schwache Glanz auf ihren vollen Lippen.

„Na ja, Samantha und ich glauben es zumindest. Aber ich bin nicht sicher, was Mr. Cotton dazu sagt.“ Sie lächelte zum erstenmal, ein kurzes, schüchternes Lächeln. Dann sah sie verlegen weg.

„Ich spiele in einer Band“, erzählte Bobby ihr. „Hast du uns zugehört? Ich meine, draußen in der Eingangshalle?“

Sie nickte. „Ein bißchen.“

„Wir könnten eine Sängerin gebrauchen“, sagte Bobby.

Die Idee war ihm gerade in den Kopf gekommen. Ich spiele verdammt gut Gitarre, und singen kann ich auch ganz ordentlich. Aber wir könnten wirklich eine Sängerin gebrauchen. Vielleicht hast du oder deine Schwester…?“

„Samantha könnte vielleicht Lust dazu haben“, antwortete Bree nachdenklich. „Sie hat eine viel kräftigere Stimme als ich.“ Sie zögerte, machte einen Schritt rückwärts, senkte die Augen und sah nach unten in den offenen Spind. „Rockmusik zu singen liegt mir, glaube ich, nicht so.“

„Du bist ‘ne ganz Stille, was?“ meinte Bobby.

Auf ihren blassen Wangen bildeten sich rote Ringe.

„Still wie ein Mäuschen?“ neckte Bobby sie.

Sie kicherte. „So still nun auch wieder nicht.“ Ihre Haare fielen ihr wieder ins Gesicht und verdeckten ein Auge. Sie machte keine Anstalten, sie zurückzustreichen.

„Unsere Band spielt am Freitag abend in einem Jugendtreff“, sagte Bobby zu ihr. „In der Old Mill Road. Kennst du die Disco? Sie heißt The Mill.“

Bree schüttelte den Kopf. „Nein. Wir sind erst letztes Jahr hierher gezogen. Ich bin noch nicht…“

„Hast du am Freitag abend schon was vor, oder hättest du vielleicht Lust, zu unserem Auftritt zu kommen?“ fragte Bobby.

Er konnte die Überraschung in ihren Augen sehen. Die roten Ringe auf ihren Wangen wurden noch dunkler. „Hm…“

„Wir müßten ja nicht in der Disco bleiben, wenn es dir dort nicht gefällt“, fügte er schnell hinzu. „Wir haben nur einen Auftritt. Gleich danach könnten wir gehen. Du weißt schon – irgendwo anders hingehen.“

Sie sah ihn eindringlich an, so als versuche sie, seine Gedanken zu lesen. „Okay“, sagte sie. „Hört sich gut an.“

„Ist ‘ne starke Sache“, antwortete Bobby. Er machte ihr Platz, als sie sich umdrehte, um ihre Schultasche aus dem Spind hervorzuholen.

„Du weißt, wo ich wohne?“ fragte sie. „In der Fear Street. Ziemlich am Ende.“

„Ich werd’s schon finden“, sagte Bobby zu ihr. „Also dann, bis Freitag, so gegen halb acht.“

Er warf ihr zum Abschied sein gewinnendstes Lächeln zu und ging dann zu seinem Spind. Er wußte, daß sie ihm nachsah, voller Bewunderung für seine lässige Art, sich zu bewegen.

Ein Klacks, dachte er, höchst zufrieden mit sich. Das war ja fast zu einfach über die Bühne gegangen.

Sie ist wirklich schüchtern, ging es ihm durch den Kopf. Aber ich konnte ihr ansehen, wie aufgeregt sie darüber war, daß ich sie eingeladen habe.

„Das war also der erste Treffer“, murmelte er vor sich hin. „Den zweiten werde ich auch noch landen.“

„Die erste wäre geschafft, Mann!“ Arnie schlug begeistert mit Bobby ein.

Bobby lief mit übertrieben angeberischem Gang in seinem Zimmer auf und ab. „Ich bin Spitze, einsame Spitze!“ sang er vor sich hin.

„Mit welcher von beiden hast du dich denn verabredet?“ fragte Arnie.

„Mit Bree“, sagte Bobby zu ihm. „Reimt sich auf hihi. Ich und Bree, hihi!“

„Und was reimt sich auf Samantha?“ kicherte Arnie. „Pink Pantha?“

Wie üblich lachte Bobby nicht über den lahmen Witz seines Freundes. „Ich bin Spitze, einsame Spitze!“ Er stolzierte noch eine Weile durch sein Zimmer.

Arnie hatte nach dem Abendessen bei ihm reingeschaut, wie er es oft tat, meist, um sich vorm Hausaufgabenmachen zu drücken. Bobby hatte ihm gleich als erstes berichtet, daß er noch am Nachmittag eine Verabredung mit Bree Wade getroffen hatte und daß sie – selbstverständlich – sofort einverstanden gewesen war.

„Bei Bobby Supermann können sie einfach nicht nein sagen!“ rief er. Wieder schlug er mit Arnie ein. „Wer ist der Supermann, Arnie? Wer?“

„Du natürlich!“ antwortete Arnie gehorsam. Er ließ sich der Länge nach hintenüber auf Bobbys rot-weiße Tagesdecke fallen und legte die Hände unter den Kopf. „Und was ist mit ihrer Schwester?“

„Ich ruf sie gleich an“, sagte Bobby. „Gut, daß du vorbeigekommen bist. Martin. Du kannst mithören. Du wirst Zeuge sein, wie ich Geschichte mache!“

Arnie lachte. Er hatte an der ganzen Geschichte mindestens genauso viel Spaß wie Bobby.

Arnie ist mein größter Fan, stellte Bobby fest. Darum sind wir ja auch so gute Freunde.

„Du willst dich wirklich für Samstag abend mit Samantha verabreden?“ fragte Arnie, setzte sich auf und reckte die Arme in die Höhe.

Bobby nickte und grinste, als er nach dem schnurlosen Telefon langte.

„Und du sagst ihr, daß sie Bree nichts verraten soll?“ Arnie ließ sich wieder hintenüber fallen.

Bobby nickte erneut. Er griff nach der Adressenliste der Schüler an der Shadyside High-School, die er neben dem Telefon liegen hatte. „Beide Wades an einem Wochenende“, murmelte er und fuhr mit dem Finger über die Liste mit Namen und Telefonnummern. „Das ist eine echte Herausforderung. Und ich nehme sie an.“

„Supermann!“ erklärte Arnie bewundernd. „Supermann!“

Bobby tippte die Nummer ein und hielt sich den Hörer ans Ohr.

„Was ist, wenn Bree drangeht?“ wollte Arnie wissen. „Was ist, wenn sie sich meldet und du meinst, es wäre Samantha?“

„Eh, ich kann sie auseinanderhalten“, erklärte Bobby großspurig. Er legte einen Finger auf die Lippen, um Arnie zu signalisieren, daß er jetzt die Klappe halten sollte.

Das Telefon klingelte zweimal. Dann meldete sich am anderen Ende eine Mädchenstimme.

Bobby räusperte sich. „Hallo – Samantha?“

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Fünftes Kapitel

Glaubst du wirklich, ich würde meiner Schwester das antun?

 

 

Ja, hier ist Samantha. Mit wem spreche ich?“

„Hi, Samantha. Ich bin’s, Bobby Newkirk.“

„Oh. Hi!“ Sie klang sehr überrascht. „Bree und ich haben gerade von dir gesprochen.“

Bobbys Lächeln schwand dahin. „Oh. Ist sie da? Ich meine, bei dir im Zimmer?“

„Nein. Bree ist unten. Soll ich sie holen?“

„Nein!“ antwortete Bobby schnell. „Ehrlich gesagt, wollte ich mit dir reden.“

„Mit mir?“ Ihre Stimme war nicht sanft und samtig wie Brees. Samantha hatte eine ziemlich kräftige und vor allem laute Stimme, wie Bobby feststellte.

„Bree hat gesagt, du wärst interessiert, in unserer Band zu singen“, sagte Bobby und sah lächelnd rüber zu Arnie.

Arnie, der auf dem Bett lag, machte ein Okay-Zeichen, um ihm Mut zu machen.

Samantha lachte verächtlich. „Ich? In einer Band singen? Du machst Witze!“

„Hast du Lust, es zu probieren?“ fragte Bobby.

„Ausgeschlossen!“ rief Samantha. „Wieso sollte Bree so was behaupten?“

Bobby lachte in sich hinein. „Keine Ahnung. Aber genau das hat sie zu mir gesagt.“

„Merkwürdig“, sagte Samantha. „Hm – nein danke. Ich hör’ mich nur gut an in einer großen Gruppe. Oder in der Badewanne.“

Beide lachten.

Arnie setzte sich auf und hörte bei Bobbys Teil der Unterhaltung genau zu.

„Hast du Samstag abend schon was vor?“ fragte Bobby beiläufig.

Schweigen am anderen Ende. Er konnte sich den verblüfften Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht bestens vorstellen.

„Hast du Lust, mit mir in einen Film zu gehen? Du weißt schon, ins Tenplex?“

Wieder Schweigen. Dann endlich antwortete Samantha mit leiser Stimme, fast im Flüsterton. „Aber, Bobby, du hast doch meine Schwester für morgen abend eingeladen.“

„Ja, ich weiß“, sagte Bobby.

Am anderen Ende war ihr kurzes, schnelles Atmen zu hören. Ihm war klar, daß sie von ihm erwartete, daß er sich dazu näher ausließ. Also sagte er nichts.

„Ich glaube nicht, daß Bree es gut fände, wenn ich mich am Abend drauf mit dir treffe“, sagte Samantha nach einer Weile nachdenklich.

„Sie muß es ja nicht erfahren“, schlug Bobby mit fester, tiefer Stimme vor. Er horchte auf ihren Atem und versuchte daran abzulesen, wie sie reagieren würde.

„Ist das eine Mutprobe oder eine Wette oder so was?“ fragte sie ärgerlich. „Hast du mit jemandem gewettet, daß du es schaffst, uns beide rumzukriegen? Ist es das?“

„Nein. Wie kommst du denn darauf!“ rief Bobby mit gespielter Empörung. Ich hab’ nur über dich nachgedacht. Ich meine, ich seh’ dich immer im Hausaufgabensaal, und ich dachte…“

„Es steckt bestimmt keine Wette dahinter?“ fragte sie mißtrauisch.

„Nein. Ach was. Ich schwöre es, Samantha.“

Langes Schweigen. Bobby wartete geduldig, die Augen auf Arnie gerichtet.

Sie wird ja sagen, redete er sich zu. Sie ist versessen auf mich, und das ist ihr selber klar. Ja, sie ist verrückt nach mir. Da geht es ihr nicht anders als all den anderen Mädchen an der Schule. Sie will sich Supertyp Bobby angeln.

„Bobby“, sagte sie schließlich, „glaubst du wirklich, ich würde meiner Schwester das antun?“

„Sicher doch“, drängte Bobby sie. „Sicher. Ich weiß genau, daß du wahnsinnig gern mit mir ausgehen würdest – stimmt’s?“

„Du bist ganz schön eingebildet“, erwiderte sie.

Ja, ich weiß“, sagte Bobby zu ihr. „Das ist meine größte Stärke.“

Samantha lachte zustimmend. „Ich mag eingebildete Typen!“ erklärte sie.

Ich hab’ sie soweit! sagte sich Bobby triumphierend.

„Du gehst also Samstag abend mit mir aus?“ drängte er sie, „Okay“, gab sie nach. „Ins Kino, ja?“

„Genau“, sagte Bobby und zeigte Arnie das Siegeszeichen. „Und es bleibt bestimmt unter uns? Ich meine, deine Schwester…“

„Was sie nicht weiß, tut ihr nicht weh“, sagte Samantha.

Ihre Bemerkung kam Bobby etwas merkwürdig vor. Er begriff nicht ganz, was sie damit sagen wollte, und beschloß, sie einfach zu übergehen. „Vielleicht treffen wir uns am besten in der Einkaufspassage“, sagte er zu ihr. „Dann wird Bree garantiert nichts mitbekommen.“

„Gut ausgetüftelt, Superhirn“, erwiderte Samantha.

„Und wir könnten außerdem noch Masken aufsetzen, damit uns auch sonst keiner erkennt.“

Bobby lachte. „Das war ein Witz, oder?“ Sie hatte es so tonlos dahingesagt, daß schwer zu entscheiden war, ob sie es als Scherz gemeint hatte oder nicht.

„Ja. Ein Witz“, antwortete sie trocken. „Oh, warte mal. Ich glaube, Bree kommt. Ich muß aufhören.“

„Bis Samstag abend um acht“, sagte Bobby schnell.

„Mach’s gut“, flüsterte sie verführerisch.

Dann war die Leitung tot.

Bobby warf das Telefon in die Luft. Es landete weich auf dem flauschigen Teppich. Mit einem triumphierenden Grinsen auf dem Gesicht drehte er sich zu Arnie um. Vor lauter Begeisterung fing er an, durchs Zimmer zu stolzieren.

„Hätte ich doch bloß Gummigelenke, dann könnte ich mir jetzt besser selber auf die Schultern klopfen!“ rief er aufgeregt.

„Du hast es geschafft!“ rief Arnie. „Ich fass’ es nicht! Du hast es wirklich geschafft! Das ist das Größte, was ich je gehört habe!“

„Ja, allerdings, das ist es!“ stimmte Bobby bescheiden zu.

Arnie und er feierten den Sieg noch ein bißchen, indem sie durchs Zimmer stolzierten und riefen und johlten.

Schließlich ließ sich Arnie wieder aufs Bett fallen und setzte eine nachdenkliche Miene auf. Er kratzte sich den Flaumstreifen über seiner Oberlippe, der ihn ständig juckte. „Samantha wird ihrer Schwester doch nichts erzählen, oder?“ fragte er.

Bobby schüttelte den Kopf. „Sie schien damit überhaupt kein Problem zu haben.“ Er grinste. „Samantha ist wirklich cool. Ich meine, richtig eiskalt!“

„Wow“, murmelte Arnie. „Wow.“ Und dann fügte er

hinzu: „Ich frag’ mich nur, warum Melanie sich darüber so aufgeregt hat.“

Bobby zuckte die Achseln. „Was soll’s? Melanie ist eben ein bißchen komisch. Ich hab’s dir ja vorher gesagt, Mann.“

Arnie schüttelte den Kopf. „Aber wieso hat sie dich so eindringlich davor gewarnt, die Finger von den Wade-Zwillingen zu lassen?“ fragte er besorgt.

„Ich weiß nicht, was Melanie für Probleme hat“, antwortete Bobby. „Wirklich nicht. Ich meine, was kann schon passieren, Mann? Was kann denn schon passieren?“

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Sechstes Kapitel

Der erste Schrecken

 

 

Bree sah super aus, fand Bobby. Sie hatte einen kurzen schwarzen Rock über roten Strumpfhosen und ein ärmelloses, rotes T-Shirt an. Ihre schwarzen Haare hatte sie mit einem roten Band hinten zusammengebunden. Aber schon kurz nachdem sie in der Disco angekommen waren, hatte es sich gelöst. Jetzt fielen ihr die Haare lose auf die Schultern und schwangen hin und her, als sie zur Musik klatschte und tanzte.

Bobby sah von der kleinen Bühne aus zu Bree hinüber, während er die ersten Töne von That’ll Re the Day spielte. Durch die leuchtendroten und -blauen Lichter konnte er sehen, wie Bree allein am Rand der Tanzfläche stand und den Takt der Stücke mitklatschte.

Was für ein Sound! dachte Bobby. Er lächelte Paul und Arnie zu, während ihre Musik über die von Teenagern wimmelnde, bebende Tanzfläche hinwegdröhnte. Wir spielen einfach sagenhaft!

Bobby fing an, sich wie Chuck Berry zu bewegen. Seine Hände bewegten sich automatisch. Die Musik durchströmte ihn, ertönte um ihn herum, war in ihm.

Der Auftritt war viel zu schnell zu Ende. Bobby wünschte sich, das Vibrieren und Beben der hämmernden Musik, die aufblitzenden Lichter, das Tanzen, die Rufe und das Klatschen würden ewig weitergehen.

„Wir sind super angekommen!“ rief Bobby, als sie nach dem letzten Stück die Bühne verließen. „Sie wollen mehr!“

Der Beifall verebbte, während der Diskjockey die Musik aufdrehte. Die Lichter blitzten weiter auf, rot und blau, rot und blau. Bobby schob sich durch das Gewirr hüpfender, zuckender Körper und Schatten zum hinteren Ende der Tanzfläche, wo Bree auf ihn wartete.

„Wie war’s?“ schrie er. Er nahm eine Serviette von einem Tisch und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn.

„Was?“ rief Bree.

Er beugte sich näher zu ihr und brüllte gegen die Musik an: „Wie war’s?“

Sie lächelte. „Super!“ Ihre dünne Stimme übertönte kaum den vibrierenden Baß und das regelmäßige Hämmern des über Lautsprecher verstärkten Schlagzeugs.

„Es ist zu laut, um sich zu unterhalten!“ schrie Bobby ihr ins Ohr. „Laß uns tanzen.“

Widerstrebend folgte ihm Bree auf die Tanzfläche. Sie war zu gehemmt, um eine gute Tänzerin zu sein, stellte er fest. Bree war nicht locker genug, um einfach draufloszutanzen. Er konnte die Anspannung auf ihrem Gesicht sehen, während sie sich abmühte, mit dem Takt mitzuhalten.

„Können wir nicht rausgehen und ein bißchen frische Luft schnappen?“ bat sie, als das dritte Lied einsetzte. Sie schüttelte die Haare nach hinten, ergriff seine Hand und zog ihn mit sich. Ihre Hand fühlte sich heiß und feucht an.

Am Ausgang stießen sie auf Paul. Er hatte sein Keyboard unter den Arm geklemmt und wollte nach draußen.

„Wir waren unschlagbar! Sagenhaft! Rock ‘n’ Roll!“ schrie Bobby und schlug ihm auf den Rücken.

Paul lächelte halbherzig. „Wir waren ganz passabel, Bobby, bis du dein Verstärkerkabel rausgezogen hast. Wieso hast du angefangen, so rumzuhampeln?“

„Gehört zur Show, Mann!“ schrie Bobby. „Showbusineß. Man muß dem Publikum was bieten! Rock ‘n’ Roll, Mann!

Wir haben ihnen gefallen! Hast du die Gesichter gesehen? Wir sind super angekommen!“

Paul schüttelte den Kopf. „Aber uns hast du dabei komplett in den Hintergrund gedrängt! Die Leute haben bestimmt gedacht, wir wären deine Ersatzband.“

„Wir sind irre angekommen!“ wiederholte Bobby. „Das Publikum hat uns aus der Hand gefressen!“

„Bis später“, sagte Paul kurz angebunden. Er lächelte Bree an, dann stieß er die Tür auf und verschwand.

Bobby fiel auf, daß er noch immer Brees Hand hielt. Ihre Hand fühlte sich klein und weich an in seiner. Er beugte sich ganz dicht zu ihr, so daß er ihr Haar riechen konnte. Es duftete nach Kokosnuß.

Sie sieht wirklich umwerfend aus, sagte er zu sich. Jede Menge Typen starren mich an. Sie sind neidisch, weil ich mit ihr unterwegs bin und nicht sie. Zu dumm, daß sie nicht tanzen kann. Und schade, daß sie so schüchtern ist. Auf dem Weg zur Disco hat sie kaum zwei Sätze von sich gegeben.

Bobby sah sich nach der Tanzfläche um, die von den wirbelnden Lichtreflexen überflutet war. Arnie tanzte gerade mit Melanie. Bobby winkte ihm zu und rief seinen Namen, aber Arnie bemerkte ihn nicht.

Melanie sieht richtig mollig aus in ihren engen Shorts, dachte Bobby gehässig. Hoffentlich platzen sie ihr nicht. Das heißt – hoffentlich doch!

Als sie in der Disco angekommen waren, hatte Melanie Bree herzlich begrüßt und Bobby sichtlich die kalte Schulter gezeigt.

Als ob mir das was ausmachen würde, dachte er.

Warum bin ich überhaupt mal mit ihr gegangen, fragte er sich. Naja, das war mir jedenfalls eine Lehre. Keine Wohltätigkeitsgeschichten mehr!

„Laß uns rausgehen“, sagte er zu Bree. „An die frische Luft, so wie du es vorhattest.“

Er ging zum Parkplatz voraus.

Die Nacht war klar und sehr kalt für April, eher winterlich als frühlingsmäßig. Die Sterne funkelten am rötlichen Nachthimmel.

Bree fröstelte, als sie sich auf den Beifahrersitz seines roten Bonneville sinken ließ. „Ich hätte einen Pullover oder so was mitnehmen sollen“, murmelte sie.

Er schlug die Tür zu. Ich könnte dich leicht aufwärmen, Baby, dachte er.

Sie kurvten eine Weile durch Shadyside. Er schob eine CD ein und drehte die Lautstärke auf. Klassische Gitarrenmusik. Er wußte, daß das bei den Mädchen immer Eindruck machte.

Den größten Teil der Unterhaltung mußte er bestreiten. Er erzählte von der Band, von seinen Klassenkameraden, von den Sommerferien auf Hawaii, wohin er mit seiner Familie fahren würde, sobald er von einem Zeltlager in Massachusetts zurück war, in dem er mithalf.

Er wünschte sich, sie wäre weniger schüchtern und nicht so schweigsam. Und er wünschte sich, sie würde sich nicht an die Beifahrertür klammern, als wollte sie jeden Moment rausspringen.

„Du bist doch der mit den Affen, stimmt’s?“ fragte sie, als sie an der Shadyside High-School vorbeifuhren, die jetzt dunkel und verlassen dalag. „Ich meine, in dem Biologie-Projekt?“

„Wayne und Garth? Ja, die gehören mir.“ Er lenkte mit einer Hand, seine rechte Hand lag auf der Gangschaltung, obwohl es ein Automatikwagen war. „Es ist ein Ernährungs-Experiment. Wayne füttere ich nur mit Bananen und Wasser, Garth kriegt eine besonders ausgewogene Nahrung.“

„Wo hast du die Affen denn bloß herbekommen?“ fragte sie.

„Über meinen Onkel“, sagte Bobby. „Er ist Tier-Importeur und arbeitet für Zoos. Die Affen sind tolle Viecher, aber ich kann sie nicht behalten. Wenn ich mit dem Versuch fertig bin, muß ich sie wieder abgeben.“

„Es ist wirklich ein interessantes Experiment“, sagte Bree und lehnte sich im Sitz zurück.

„Ich glaube nicht, daß Mr. Conklin es gut findet“, erklärte Bobby.

Sie drehte sich zu ihm. „Warum nicht?“

„Weil er soviel Ähnlichkeit mit den Affen hat!“

Sie lachten beide. Aber Bobby fand, daß sich ihr Lachen mehr wie ein Husten anhörte.

„Nimmst du sie an den Wochenenden mit nach Hause?“ fragte Bree.

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Conklin nimmt sie mit.“

Beim Fahren sah er immer wieder zu ihr hinüber und versuchte herauszufinden, ob sie ihn mochte oder nicht. Natürlich mag sie mich, beruhigte er sich. Aber hat sie mich auch richtig gern?

Während er weiterfuhr, malte er sich aus, wie die beiden Wade-Zwillinge sich um ihn stritten. Sie lagen auf dem Boden und rauften miteinander, rissen sich an den Haaren und zerkratzten sich die Gesichter, weil jede ihn unbedingt für sich haben wollte.

Mag ich sie denn? fragte er sich. Natürlich. Bree war doch süß, oder?

Um kurz vor zwölf hielt er vor ihrer Einfahrt an und stellte den Motor und das Licht aus. Er drehte sich zu ihr hin, um sich mit ihr zu unterhalten.

Aber sie überraschte ihn, indem sie ihm fast auf den Schoß sprang.

„Es war schön mit dir“, flüsterte sie. Bevor Bobby antworten konnte, nahm sie seinen Kopf in beide Hände und küßte ihn leidenschaftlich.

Der Kuß dauerte ziemlich lange.

Dann hob sie mit einem leisen Seufzer ihren Kopf, legte ihre Wange für einen Moment an sein Gesicht und küßte ihn erneut, fester diesmal und noch länger.

Ich glaub’s einfach nicht! dachte Bobby. Sie hat sich tatsächlich in mich verknallt!

Sie legte ihre heißen Hände um seinen Hals, hielt sein Gesicht an ihres gedrückt und küßte ihn noch einmal. Danach waren beide atemlos.

„Ich muß reingehen“, flüsterte sie. Sie legte ihre Stirn gegen seine. Ihre Haare berührten sein Gesicht. „Magst du morgen abend vorbeikommen? Wir könnten uns ein Video anschauen oder so.“

Die Frage überrumpelte Bobby. Beinahe wäre ihm herausgerutscht: Nein, ich kann nicht. Morgen abend bin ich mit deiner Schwester verabredet.

Aber er konnte es sich gerade noch verkneifen und antwortete: „Ich würde gern, Bree. Wirklich. Aber ich… ich hab’ schon was vor.“

Sie machte einen Schmollmund, drückte ihm einen Kuß auf die Wange und sprang aus dem Wagen. „Gute Nacht“, flüsterte sie. „Ruf mich an, ja?“

Er sah ihr nach, als sie zur Rückseite des Hauses lief. Er konnte noch ihre Lippen auf seinen schmecken, noch das warme Prickeln ihrer Hände auf seinem Nacken spüren.

Wow, dachte er. Stille Wasser sind wirklich tief!

Als er rückwärts die Einfahrt hinunterfuhr, breitete sich ein triumphierendes Grinsen auf seinem Gesicht aus. „Bobby Supermann hat wieder einen Treffer gelandet!“ rief er laut aus.

Wenn Bree die Schüchterne von beiden ist, dann kann ich’s gar nicht abwarten, ihre Schwester auszuprobieren!

Am nächsten Abend wartete Bobby am Lebensmittelladen in der Einkaufspassage in der Division Street auf Samantha. Sie war ein paar Minuten zu spät und kam auf Bobby zugestürmt, ihre schwarzen Haare flogen wild hinter ihr drein.

Sie trug lose sitzende, verwaschene, kurze Jeans und eine leuchtendrote Bluse, die ihr nur bis zum Bauchnabel reichte.

Oh, wow! Ist die sexy! Bobby machte ganz auf lässig und ging keinen einzigen Schritt auf sie zu. Zuerst war ihm danach, ihr zu sagen, daß sie einfach toll aussah. Aber statt dessen murmelte er mit tiefer Stimme: „Na, wie geht’s, wie steht’s?“

Sie antwortete nicht, sondern nahm ihn am Arm und zog ihn zur Mauer. „Das können wir nicht machen, Bobby“, sagte sie leise mit ängstlicher Stimme.

„Was?“ fragte er überrascht.

„Wir können uns nicht hier treffen“, sagte sie zu ihm. Ihr Blick wanderte nervös über den belebten Platz. „Schau! Da ist Bree!“

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Siebtes Kapitel

Achtung, Gefahr!

 

 

„Was? Wo?“ rief Bobby. Da er mit seinen Augen das Menschengewimmel absuchte, brauchte er einen Moment, um zu kapieren, daß Samantha lachte.

„Reingelegt“, rief sie und nahm seinen Arm. Mit ihren grünen Augen sah sie ihn triumphierend an.

„Quatsch! Ich hab’ dir sowieso nicht geglaubt“, sagte Bobby mit Nachdruck.

„Und wieso hast du dann so ein erschrecktes Gesicht gemacht?“ wollte sie wissen. „Du hast ausgesehen, als würdest du gleich deine Zunge verschlucken!“

„Blödsinn!“ protestierte er lachend.

„Hm, ich komm’ mir wie in einem Spionagefilm oder so vor“, gestand sie mit leiser Stimme. „Was ist, wenn uns doch jemand sieht?“

Bobby zuckte die Achseln. „Kein Problem“, sagte er lässig. Ihre vorgetäuschte Angst hatte ihn locker gemacht. Jetzt mußte er erst recht cool tun, beschloß er, um bei ihr Eindruck zu schinden.

„Hast du die Pläne dabei, Boris?“ flüsterte sie. „Weißt du, wie das Erkennungswort heißt?“

Er kicherte. „Du benimmst dich vielleicht komisch!“

Ihr Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. Sie hielt noch immer seinen Arm und sah ihn mit ihren grünen Augen an. „Ich finde es auch ein bißchen komisch, so rumzuschleichen, Bobby. Ich meine, Bree hat mir erzählt, daß sie gestern mit dir einen tollen Abend hatte. Ich glaube, sie mag dich wirklich.“

„Tja, ich bin ja auch ein liebenswerter Typ“, meinte Bobby bescheiden und schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln. Er betrachtete sein Spiegelbild in einem Schaufenster und strich seine blonden Haare zurück.

„Und darum ist es nicht nett von mir, daß ich heute abend mit dir ausgehe, nicht wahr?“ sagte Samantha und sah ihm in die Augen.

„Na ja…“ Bobby fiel so schnell keine gute Antwort ein.

Dafür antwortete sie, bevor er noch etwas sagen konnte. „Wer will denn schon nett sein?“ rief sie aus. „Nett sein ist stinklangweilig!“

Beide lachten.

Die ist klasse, dachte Bobby. Er versuchte sich lässig zu geben und nicht auf die nackte Haut unter ihrer großzügig ausgeschnittenen Bluse zu schauen. Sie ist ganz anders als ihre Schwester, stellte er wieder einmal fest.

„Du bist mir… im Hausaufgabensaal aufgefallen“, sagte Samantha und folgte ihm zur Kinokasse.

„Du bist mir auch aufgefallen“, antwortete Bobby und lächelt sie an. „Ich meine, wem wohl nicht?“

Sie kicherte.

Sie mag es, wenn man ihr schmeichelt, registrierte er.

„Du bist ziemlich begehrt“, sagte sie.

Er blieb stehen. An Mädchen, die so direkt waren, war er nicht gewöhnt. Sie sprach offenbar immer ehrlich aus, was sie dachte.

„Ich meine, bei den Mädchen in der Schule bist du Gesprächsthema Nummer eins“, gestand Samantha.

„Ach ja? Was sagen sie denn so?“ fragte Bobby interessiert.

Sie warf ihm ein Lächeln zu. „Das verrate ich dir nicht“, erwiderte sie geziert. „Du bist sowieso schon viel zu eingebildet.“

„Tja, was auch immer dir zu Ohren gekommen ist – es stimmt garantiert“, sagte er.

Wieder lachte sie. Ihr Lachen war laut und kehlig, ganz anders als Brees leises, hüstelndes Lachen.

Sie hat viel mehr Persönlichkeit als Bree, fand Bobby. Und es ist unübersehbar, daß sie ganz versessen auf mich ist, Supertyp Bobby.

Vor der Kinokasse blieben sie stehen. „Welchen Film willst du sehen?“ fragte Bobby. „Terminator? Die Spezialeffekts sollen einmalig gut sein!“

„Die Terminator-Filme sind alle brutal“, antwortete Samantha. Sie lachte, dann fügte sie hinzu: „Ich liebe sie!“

„Also, wollen wir reingehen?“

Sie runzelte die Stirn und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. „Den hab’ ich schon gesehen. Müssen wir denn unbedingt ins Kino gehen? Können wir nicht einfach ein bißchen rumschlendern?“

„Klar. Kein Problem“, stimmte Bobby schnell zu.

Wahrscheinlich möchte sie, daß ich mit ihr zur River Ridge fahre und Nägel mit Köpfen mache, sagte er sich. Die will bestimmt keine Zeit vergeuden.

„Ich würde gern durch die Einkaufspassage bummeln“, sagte Samantha, als sie das Kinocenter verließen. „Da gibt’s jede Menge tolle Sachen zum Ansehen.“

„Du machst gern Shopping?“ fragte er.

„Nein. Die Kauflustige von uns beiden ist Bree, ich mach’ nur gern Schaufensterbummel.“ Sie gingen in die Passage und hielten hin und wieder an, um sich die Auslagen anzusehen.

Vor der Gold-Truhe, einem Juwelierladen, drehte sie sich mit einem teuflischen Ausdruck im Gesicht zu ihm um. „Bree würde mich umbringen, wenn sie wüßte, daß ich mit dir hier bin“, gestand sie.

„Sie wird schon nicht dahinterkommen“, antwortete Bobby beruhigend und überprüfte sein Spiegelbild in der Schaufensterscheibe.

„War es schön mit Bree gestern abend?“ fragte Samantha.

Bevor er antworten konnte, lachte sie und zeigte die Passage entlang. „Sieh dir mal die Leute an! Ist es denn zu fassen!?“ rief sie verächtlich. „Sie essen Hot dogs, Cracker und Eis gleichzeitig. Ob sie den Weg zum Lebensmittelladen überhaupt noch kennen?“

„Dick wie sie sind, besteht dazu ‘ne dicke Chance“, scherzte er. „Huch“, fügte er schnell hinzu, „ich fang’ schon an, mich wie Arnie anzuhören!“

„Arnie? Melanies Freund?“ fragte Samantha.

Ja. Er ist mein bester Freund“, erklärte Bobby.

„Merkwürdig“, sagte sie darauf nachdenklich.

Er verstand ihre Bemerkung nicht, aber ihm blieb nicht die Zeit nachzuhaken. Denn sie zog ihn in die Gold-Truhe.

„Ich dachte, du machst nicht gern Shopping“, wandte er erstaunt ein.

„Tu’ ich auch nicht. Aber ich liebe Ohrringe!“ rief sie. Sie steckte sich zwei große goldene Ohrringe an. „Siehst du?“ Dann drehte sie sich um und betrachtete die Auswahl an Schmuck.

Bobby sah durch den kleinen Laden nach hinten. Er war lang und schmal, mit einer Vitrine am hinteren Ende und Wänden voller Ohrringe an beiden Seiten.

„Meine Cousine hat hier einen Sommer lang gearbeitet“, erzählte er Samantha. „Die Besitzer kennen mich.“

„Ach wie aufregend“, bemerkte sie bissig. Sie gab ihm die goldenen Ohrringe. Dann schob sie ihn ausgelassen aus dem Weg, um ein Paar langer silberner Ohrringe anzuprobieren.

„Hilf mir doch mal“, sagte sie und hielt mit einer Hand ihre Haare nach hinten, um einen Ohrring zu befestigen. „Oh, warte mal. Die hier gefallen mir besser.“

Sie langte nach einem anderen Paar und hielt sie ihm hin. „Sieh mal, Bobby. Silberne Fisch-Ohrringe. Sind die nicht toll?“

Er nickte.

„Welche gefallen dir besser - die langen oder die Fisch-Ohrringe? Ach, egal. Ich probier’ sie beide an.“

Während sie damit beschäftigt war, drehte Bobby sich zu der Vitrine am hinteren Ende des Ladens um. Er kannte weder die Verkäuferin noch den Verkäufer.

Sein Blick fiel auf ein großes Schild mitten an der Wand. In großer roter Schrift stand dort:

LADENDIEBSTAHL VERSTÖSST GEGEN DAS GESETZ UND WIRD ANGEZEIGT.

Er wog die zwei goldenen Ohrringe in der Hand. Sie sahen echtgolden aus, waren aber innen hohl und sehr leicht.

„Verzeihung“, rief eine Verkäuferin Samantha quer durch den Laden zu. Samantha langte nach einem Paar feiner goldener Herzchen-Ohrringe. „Es verstößt gegen unsere Vorschriften, Kundinnen Ohrstecker anprobieren zu lassen. Bitte hören Sie jetzt damit auf.“

„Sicher, kein Problem“, meinte Samantha mit einem Lächeln. „Sind die hier nicht schön?“ sagte sie zu Bobby gewandt.

„Klasse“, erwiderte Bobby ohne Begeisterung.

„Nach Ohrringen könnte ich mich Tag und Nacht umsehen“, gestand sie.

„Uff. Das wird ja ein aufregender Abend werden!“ neckte er sie und verdrehte in gespielter Verzweiflung die Augen.

Mit leuchtenden Augen drehte sie sich zu ihm um. „Dir steht der Sinn also mehr nach Nervenkitzel?“ Sie schien ihn herausfordern zu wollen.

Er grinste. „Du weißt doch, welchen Ruf ich habe“, prahlte er. „Für ein bißchen Aufregung bin ich immer zu haben.“

„Okay“, sagte sie und grinste zurück. „Dann laß uns gehen.“ Sie drehte sich um und marschierte in Richtung Ausgang.

„He, warte!“ Bobby rannte ihr nach. „Die Ohrringe!“

Samantha sah sich nicht um. Mit schnellen, gleichmäßigen Schritten ging sie auf die Ladentür zu, die offenstand.

Bobby lief ihr nach und holte sie ein. Ihre goldenen Ohrringe hielt er in der einen Hand, die andere legte er ihr auf die Schulter. „Diese Herzchen-Ohrringe – du hast sie nicht bezahlt!“

Er blickte sich nach der Verkäuferin und dem Verkäufer hinter der Vitrine um. Beobachteten sie sie schon?

„Ich weiß, daß ich sie nicht bezahlt habe“, flüsterte Samantha und schob die Ohrringe in ihr Portemonnaie. „Laß uns schnell gehen.“

„Was tust du da?“ fragte Bobby.

„Ich nehm’ mir was mit“, sagte sie lässig.

Als sie an der Tür ankamen, hörten sie aus dem Hintergrund des Ladens einen lauten, eindringlichen Schrei: Junge Dame – halt! Junge Dame!“

Bobby zögerte. Aber Samantha packte ihn bei der Hand und zog ihn mit sich.

„Junge Dame! Bleiben Sie stehen! Halt!“

Bobby blickte sich kurz um und sah die beiden Angestellten hinter ihnen herrennen.

Samantha zog ihn zur Tür hinaus. „Bobby, lauf.“ schrie sie.

 

 

 

 

 

 

 

 


Achtes Kapitel

Erwischt

 

 

„Los, renn!“ kreischte Samantha.

Sie ließ Bobbys Hand los und stürmte in die Passage, wo es vor Menschen nur so wimmelte.

Bobby schnappte kurz nach Luft, dann setzte er ihr nach.

„Haltet sie auf!“

„Eh – stehen bleiben!“

Wütende Rufe übertönten das Stimmengewirr. Mit einem Blick über die Schulter sah Bobby einen Mann mittleren Alters und eine junge Frau, die ihnen im Sturmschritt nachrannten.

„Paß auf!“

Bobby wäre beinahe mit einem breiten Zwillingskinderwagen mit zwei schlafenden Babys darin zusammengestoßen. Er hielt abrupt an und tauchte links daran vorbei.

„Paß doch auf, wo du hinläufst!“ fuhr die Frau, die den Kinderwagen schob, ihn an.

„Entschuldigung!“ rief Bobby nach hinten und rannte weiter.

Einen Moment lang verlor er Samantha aus den Augen, dann entdeckte er ihre leuchtendrote Bluse in einer Menschenansammlung vor einem CD-Laden.

„Haltet sie auf! He - haltet sie auf!“ Die beiden Angestellten waren ihnen immer noch auf den Fersen.

„Samantha!“ rief Bobby außer Atem.

Sie schien ihn nicht zu hören. Er sah sie gerade noch um eine Ecke verschwinden.

Wieder mußte Bobby stehen bleiben, um nicht zwei kleine Mädchen mit Eistüten in der Hand umzurempeln. Dann stürmte er ihr hinterher.

Er hatte Seitenstechen, als er Samantha endlich einholte. „Au. Halt an!“

Zu seiner Verblüffung lachte sie, lachte aufgeregt und fröhlich und rannte einfach weiter.

Sie liefen am Lebensmittelladen vorbei, drängelten sich durch die Leute, die bei McDonald’s Schlange standen, und flitzten zwischen zwei Reihen gelber Plastiktische hindurch.

Bobbys Seitenstechen wurde schlimmer. Er holte tief Luft und versuchte es durch gleichmäßiges Atmen wegzubekommen.

„Verdammt, Samantha! Warte doch!“

Weiter ging es an einem leerstehenden Laden vorbei, dann an einer Buchhandlung.

Das Seitenstechen ließ nach. Er keuchte schwer, rannte jedoch wie ein geölter Blitz und war jetzt direkt hinter ihr.

Ihre schwarzen Haare flatterten hinter ihr her wie eine Fahne im Wind. Er holte sie ein, lief an ihr vorbei und sah ihre grünen Augen vor Aufregung funkeln. Sie lachte noch immer.

Er sah sich um. Von ihren Verfolgern war nichts mehr zu sehen.

„Puh! Samantha – warum?“ fragte er außer Atem. „Warum hast du das getan?“

„Aus Spaß!“ rief sie.

Sie rannte mit wehenden Haaren weiter, und er lief neben ihr her.

Die Leute wichen ihnen aus. Bobby nahm ihren Ärger, ihre verdutzten Rufe kaum wahr.

Sie bogen um eine Ecke, liefen an einem Bäckerladen vorbei und sahen sich einer Gruppe Jugendlicher gegenüber, die auf eine Pizzeria zusteuerten.

Bobby hielt erschreckt die Luft an, als ein Sicherheitsbeamter in grauer Uniform auf sie zukam. Der Mann versperrte ihnen den Weg und musterte sie mit zusammengekniffenen, wütenden Augen.

„O nein. Erwischt!“ murmelte Bobby laut.

 

 

 

 

 

 

 

 

Neuntes Kapitel

„Tu ihr nicht weh“

 

 

Bobby hielt so unvermittelt an, daß Samantha ihn anrempelte. Er keuchte schwer und hatte wieder Seitenstechen. Dann merkte er, daß er immer noch die zwei goldenen Ohrringe in der Faust hielt.

„Nun mal immer hübsch langsam“, sagte der Aufseher. Er schob seine graue Mütze auf dem Kopf nach hinten und sah mit blutunterlaufenen Augen von einem zum andern.

Erwischt, dachte Bobby. Wir sitzen in der Falle.

Verdammte Mätzchen, sagte er zu sich und versuchte krampfhaft, wieder zu Atem zu kommen. Warum hat Samantha das getan? Und warum hat sie mich da mit reingezogen?

„Wieso habt ihr’s denn so eilig?“ fragte der Aufseher mit schleppender Stimme.

„Wir… wir haben uns verspätet“, brachte Samantha stammelnd heraus.

Ziemlich lahm, fand Bobby.

Der Sicherheitsbeamte sah Samantha mit zusammengekniffenen Augen an.

Bobby knetete die goldenen Ohrringe in seiner Hand. Er sah, daß Samantha ihr Gesicht hinter ihren Haaren versteckte.

Hinter sich hörte er Rufe. Doch nicht etwa die beiden Angestellten aus der Gold-Truhe?

Er sah sich um, um sich zu vergewissern. Nein. Bloß ein zankendes Paar in mittleren Jahren.

Dann drehte er sich wieder zu dem strengen Aufseher um. Würde Samantha zugeben, daß sie die Ohrringe gestohlen hatte? fragte er sich. Oder hatte sie eine Ausrede parat?

„Ihr solltet hier in der Passage nicht so schnell rennen“, sagte der Aufseher zu ihnen. „Ihr könntet euch was antun.“

„Tut mir leid“, sagte Samantha und senkte die Augen.

„Die Böden hier sind ziemlich glatt“, warnte er sie. „Also lauft langsam, verstanden?“

Ja, machen wir“, sagte Samantha ernst. „Tut uns leid.“

Der Aufseher schaute sie noch einmal streng an und entließ sie dann mit einer ungeduldigen Geste. „Diese jungen Leute. Immer haben sie es eilig“, murmelte er vor sich hin, als er sich umdrehte und ging.

Bobby und Samantha schafften es, keine Miene zu verziehen, bis sie das Parkhaus erreicht hatten. Dann konnten sie nicht mehr an sich halten. Sie prusteten los, fielen sich in die Arme und kreischten vor Freude, daß sie mit knapper Not ungeschoren davongekommen waren.

„Das war genial!“ verkündete Samantha fröhlich. „Einfach genial!“

Insgeheim glaubte Bobby nicht, daß die Ohrringe das Risiko wert gewesen waren, erwischt zu werden. Ihm raste immer noch das Herz, und seine Beine zitterten wie Wackelpudding. Aber er wollte nicht wie ein Waschlappen dastehen. „Hey, das war besser als im Film!“ sagte er cool zu ihr.

„Die Böden hier sind ziemlich glatt. Also lauft langsam.“ wiederholte Samantha und machte den schleppenden Tonfall des Aufsehers nach.

Wieder prusteten beide los, und Bobby schlug mit Samantha ein.

„Als der Typ uns angehalten hat, hab’ ich am ganzen Leib geschlottert“, gab Bobby zu.

„Er war ziemlich alt. Den hätten wir locker abgehängt“, erwiderte Samantha lässig.

Bobby starrte sie an. Meinte sie das jetzt ernst oder machte sie bloß Spaß?

„Laß uns von hier verschwinden!“ rief sie. Ihre Augen blitzten vor Aufregung.

Sie liefen über den Parkplatz zu seinem roten Bonneville. Ihre Turnschuhe hallten laut auf dem Beton.

„Ich fahre!“ rief Samantha außer Atem. Sie streckte die Hand nach Bobbys Autoschlüssel aus.

Er zögerte.

„Ich möchte fahren!“ beharrte sie. Sie nahm ihm die Schlüssel aus der Hand.

„Du setzt wohl immer deinen Willen durch, was?“ neckte er sie.

„Immer!“ antwortete sie. Sie ließ sich auf den Fahrersitz fallen und hatte das Auto angelassen und das Licht angestellt, noch bevor Bobby die Beifahrertür aufgemacht hatte. Der Motor röhrte, als sie mit dem Fuß das Gaspedal ganz herunterdrückte.

„Kennst du dich mit einem V-Sechs-Motor aus?“ fragte Bobby vorsichtig. „Dieser Wagen hat eine ziemliche Beschleunigung.“

Sie drückte beruhigend seine Hand. „Damit komm’ ich schon klar“, erwiderte sie trocken.

Bobby hielt sich am Türgriff fest, als sie, ohne hinzusehen, mit Vollgas zurücksetzte. Dann fuhr sie mit quietschenden Reifen an und donnerte mit einem mörderischen Tempo über den Parkplatz.

Sie schoß durch die Ausfahrt, ohne das Tempo zu verringern, und fädelte sich in den Verkehr auf der Division Street ein. Die hupenden Autos nahm sie überhaupt nicht zur Kenntnis.

Bobby schluckte schwer und ließ sich tiefer in den Beifahrersitz sinken.

Samantha warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend.

„Was findest du daran eigentlich so lustig?“ fragte Bobby, als sie einen Pizza-Lieferwagen daran hinderte, auf die mittlere Spur zu wechseln.

„Wie du guckst“, erwiderte sie. „Keine Angst, Bobby. Ich bin eine gute Fahrerin.“ Sie fuhr unvermittelt auf die rechte Spur. Hinter ihnen ertönte wieder ein Hupkonzert verärgerter Autofahrer.

Bobby warf einen Blick auf den Tacho. Sie fuhr viel zu schnell.

Er wollte gerade den Mund öffnen, um ihr zu sagen, sie solle den Fuß vom Gas nehmen, überlegte es sich dann aber anders. Er mußte einen kühlen Kopf bewahren. Wenn er ihr vorwarf, daß sie zu schnell fuhr, war sie wahrscheinlich sauer und hielt ihn für einen Feigling.

„Ich mag’s gern schnell, du nicht?“ sagte sie und bog mit quietschenden Reifen um eine scharfe Kurve in die River Road. „Es turnt mich richtig an.“ Sie sah ihn kokett an.

„Mich auch“, sagte Bobby und versuchte so zu klingen, als ob es sein Ernst sei. „Wohin fahren wir eigentlich?“

„Wart’s ab.“ Sie kurbelte ihr Fenster herunter. Der kühle Wind ließ ihre Haare wild nach hinten flattern. „Phantastisch! Wirklich phantastisch!“ brüllte sie gegen den brausenden Luftzug an.

Inzwischen hatten sie die Stadt hinter sich gelassen und führen durch ein stockdunkles Waldgebiet. Die Straße verlief zuerst eine Weile parallel zum Fluß und führte dann hinauf zu den Felsen, die den Cononka überragten. Auf der kurvigen, steilen Strecke drückte Samantha das Gaspedal bis zum Boden durch.

Ich glaub’s einfach nicht! dachte er. Will sie etwa zur River Ridge?

Die River Ridge - die hohe Felsenklippe mit Blick auf den Fluß und die Stadt war Treffpunkt für die Jugendlichen von Shadyside.

Wow! Die verschwendet wirklich keine Zeit! dachte Bobby glücklich.

Als sie oben ankamen, fuhr sie endlich langsamer. Sie lenkte den Wagen geschickt an ein paar geparkten Autos vorbei und hielt am Rand der Klippe neben hohen Büschen an.

Samantha schaltete den Motor und das Licht aus, dann strich sie mit beiden Händen ihre zerzausten Haare nach hinten. „So, und nun schau, wo wir sind“, flüsterte sie und sah durch die Windschutzscheibe.

„Gut gefahren“, sagte Bobby mit einem abgehackten Lachen.

„Du warst sicher noch kein einziges Mal hier oben, nicht wahr?“ fragte sie ihn ironisch.

„Vielleicht ein paarmal“, erwiderte er ausweichend und beugte sich zu ihr herüber.

„Ich glaube, du gefällst mir“, murmelte sie.

Er legte seine Arme um ihre Schultern und zog sie an sich. Sie küßten sich lange.

Diese Zwillinge sind nicht zu fassen! schoß es Bobby durch den Kopf. Er erinnerte sich an Brees Küsse, so begierig, so ausgehungert.

Ich kann gar nicht abwarten, Arnie davon zu berichten, dachte Bobby, als sie innehielten, um Luft zu holen. Der wird komplett ausrasten!

Er küßte sie erneut. Supertyp Bobby wird am Montag an der Shadyside High-School Gesprächsthema Nummer eins sein! sagte er zu sich. Keiner wird glauben, daß ich’s geschafft hab’, mich an einem einzigen Wochenende mit beiden Wade-Zwillingen zu verabreden!

Was hatte Samantha noch zu ihm gesagt, als sie sich in der Einkaufspassage getroffen hatten? „Du bist ziemlich begehrt.“

Na ja, gegen das, was er jetzt gebracht hatte, war das noch gar nichts! Wenn sich dieses Wochenende – das Wade-hoch-zwei-Wochenende – rumgesprochen hat, würde auch der letzte kapieren, wer der coolste Typ an der ganzen Schule war!

Ich bin der Größte! dachte Bobby und küßte sie wieder. Der König! Der King!

Samantha rückte von ihm ab und warf ihm einen vieldeutigen Blick zu. „Ich hab’ dir doch gesagt, daß ich’s gern schnell mag“, flüsterte sie.

Bobby setzte sich im Beifahrersitz zurück. Dieses Mädchen war traumhaft, einfach Spitzenklasse! Er fragte sich, ob es zu spät werden würde, um Arnie heute abend noch anzurufen.

„Woran denkst du?“ fragte Samantha verträumt.

„Ich denke gerade, daß du absolut phantastisch bist“, log Bobby.

Glatt. Aalglatt, gratulierte er sich selbst.

Sie riß die Augen weit auf. „Magst du mich denn mehr als Bree?“

Die unverblümte Frage verdutzte ihn. „Ja. Klar doch.“

Sie lächelte. Der Wind spielte mit ihren Haaren. Sie lehnte sich im Fahrersitz zurück und schaute durch die Windschutzscheibe.

Bobbys Augen folgten ihrem Blick. Der schwarze Himmel war mit Millionen kleiner weißer Sterne gepunktet. Ein verschwommenes Wolkenband zerteilte den blassen Vollmond in zwei Hälften.

„Ich bin anders als Bree“, sagte Samantha leise und betrachtete den Himmel.

„Finde ich auch“, sagte Bobby zustimmend. Dann fügte er hinzu: „Aber ihr beide seht euch völlig ähnlich. Ehrlich. Wie halten die Leute euch bloß auseinander?“

Samantha sah ihn mit einem verschmitzten Lächeln an. „Da gibt’s etwas, woran man uns unterscheiden kann“, sagte sie neckisch.

„Und was ist das?“ fragte Bobby.

Sie lehnte sich zu ihm herüber und flüsterte ihm ins Ohr: „Wenn wir uns besser kennengelernt haben, zeig’ ich’s dir.“ Ihr sanfter Atem kitzelte sein Ohr und ließ einen Schauer über seinen Nacken rieseln.

Wow, dachte er. Was für ein irres Gefühl.

„Ich glaube, Bree mag dich wirklich“, sagte sie zu ihm. Ihr Lächeln verschwand.

„Aber ich mag dich lieber“, erwiderte Bobby.

„Du solltest besser vorsichtig sein“, meinte sie warnend und wich seinem Blick aus.

„Hä? Wie meinst du das?“

„Na ja…“ Sie zögerte. „Bree ist irgendwie empfindlich.“

„Empfindlich?“

„Du tust ihr besser nicht weh“, sagte Samantha und sah ihn eindringlich an. „Bree kann ein bißchen… sonderbar werden, wenn man sie kränkt.“

Bobby musterte sie verdutzt. Eine Wolke trieb über den Mond, und Samanthas Gesicht lag jetzt im Schatten. „Samantha, was meinst du damit?“ fragte er.

„Darüber will ich wirklich nicht reden“, sagte sie zu ihm. Sie kniff die Augen zusammen. „Sei einfach vorsichtig mit Bree, Bobby. Sehr vorsichtig.“

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Zehntes Kapitel

Ein Dritter stört

 

 

Bobby schlug seinen Spind zu und lief durch die Eingangshalle. Die Glocke zum Unterrichtsschluß hatte geläutet. Die Schule leerte sich schnell.

Ein Refrain aus einem alten Lied von Chuck Berry wollte ihm nicht aus dem Kopf. Auf dem Weg zum Musiksaal beschloß er, das Stück auf der Gitarre nachzuspielen.

Warum mußte die Band gerade jetzt auseinanderbrechen, dachte Bobby und winkte ein paar Kindern zu, die zur Tür hinausliefen. Die helle Nachmittagssonne schien plötzlich in die Eingangshalle, als sie die Doppeltüren öffneten.

Paul drohte damit auszusteigen. Wo sie gerade anfingen, so gut zusammen zu spielen. Angeblich hatte er nicht mehr genug Zeit, seit er nach der Schule jobben mußte.

Aber Bobby glaubte, den wahren Grund zu kennen – Paul war eifersüchtig auf ihn. Er ist zwar ein, guter, verläßlicher Musiker, aber er hat nicht meinen Stil, und das weiß er.

Er bog um eine Ecke, winkte einer Gruppe von Mädchen aus seiner Klasse zu und beschloß, mit Paul zu reden. Ich werde ihm sagen, wie sehr wir ihn brauchen, entschied Bobby. Ich werde ihm einreden, er sei der Bandleader, ihm das Gefühl geben, daß er wichtig für uns ist. Dann wird er schon dabeibleiben.

Bobby erblickte Kimmy Bass an ihrem Spind. Er pirschte sich von hinten an sie heran und zog sie kräftig an den Haaren.

Kimmy kreischte wütend und wirbelte herum. „Bobby – du Fiesling!“ schnaubte sie empört. „Nimm deine widerlichen Pfoten von mir!“

„Stell dich nicht so an, das hast du doch gern!“ gab Bobby grinsend zurück.

„Fiesling“, wiederholte Kimmy mit leiser Stimme.

„Hast du nächsten Samstag abend schon was vor?“ fragte Bobby.

Sie musterte ihn mißtrauisch. „Wieso?“

„Frag’ ja bloß“, meinte Bobby ausweichend. Seine blauen Augen erwiderten ihren Blick.

„Nein, ich hab’ noch nichts vor“, sagte Kimmy mißtrauisch.

„Wie war’s dann mit einem Samstags-Bad?“ Bobby stieß einen hohen Hyänenlacher aus.

„Uaaagh!“ schrie Kimmy angewidert und boxte ihn auf die Brust. „Du bist wirklich ein Schwein, Bobby!“

„Öff-öff. Das mußt ausgerechnet du sagen.“ Er wich einem weiteren Fausthieb aus, lachte in sich hinein und lief durch die Eingangshalle.

Sie ist in mich verliebt, sagte er sich überheblich. Die ist total verrückt nach mir. Aber im Moment hab’ ich keine Zeit für sie. Ich muß mich schon mit genügend anderen befassen. Vor allem mit den Zwillingen!

Arnie und Melanie standen am Fenster des Musiksaals und unterhielten sich leise. Paul klimperte auf seinem Keyboard herum. „Hey - was ist los?“ rief Bobby.

Arnie rief ihm zur Begrüßung etwas zu. Melanie dagegen schnaubte angewidert, kniff ihre dunklen Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und drehte sich zum Fenster.

„Wie ich sehe, hast du heute einen schlechten Tag, Melanie. Aber warum läßt du das an mir aus?“ fragte Bobby.

Melanie drehte sich nicht um. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Triffst du dich immer noch mit den Wade-Zwillingen?“ fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

„Ja. Schon möglich“, antwortete Bobby. „Aber was geht dich das an?“

Melanie gab keine Antwort. Arnie zuckte mit den Achseln.

„Üben wir jetzt oder nicht?“ rief Paul, der ungeduldig hinter seinem Keyboard stand.

Melanie drehte sich mit unbewegtem Gesicht um und sah Bobby ins Gesicht. „Ich glaub’ dir kein Wort“, sagte sie scharf.

Bobby erwiderte grinsend ihren Blick. „Ich glaub’s ja selbst nicht!“ rief er. „Zwei auf einmal. Da bin sogar ich beeindruckt!“

„Wann bist du schon mal nicht beeindruckt von dir?“ zischte Melanie.

„Paul hat recht. Wir müssen jetzt üben“, mischte Arnie sich ein.

Aber Bobby war klar, daß Melanie um jeden Preis das letzte Wort haben wollte. „Du warst neulich abends bei dir zu Hause mit Samantha zum Lernen verabredet, und da ist Bree reingeschneit. Stimmt das wirklich?“ fragte sie.

Bobby nickte. Ja. War aber überhaupt kein Problem. Samantha ist genau in dem Moment zur Hintertür raus, als Bree ins Wohnzimmer kam. Bree hat nichts davon mitgekriegt.“

„Knappe Sache, Mann“, murmelte Arnie und grinste. „Pfff.“

Melanie warf Arnie einen wütenden Blick zu, dann wandte sie sich wieder an Bobby. „Die ganze Schule redet über dich“, sagte sie. „Ich weiß, daß du das toll findest. Aber wie kannst du eigentlich so sicher sein, daß Bree euch beiden nicht auf die Schliche kommt?“

„Ist das dein Problem?“ feuerte Bobby zurück.

„Ich bin mit ihnen befreundet“, erwiderte Melanie leise.

„Eh – ich auch“, sagte Bobby mit einem schmierigen Lächeln. Er grinste Arnie an. „Sie machen mich fertig, Mann. Die beiden schaffen sogar mich!“

Arnie fing an zu lachen, aber Melanies Blick ließ ihn verstummen.

„Ich kann mir nicht vorstellen, daß Bree nichts ahnt“, sagte sie zu Bobby und schüttelte den Kopf. „Wie könnt du und Samantha ihr das bloß antun?“

Bobby zuckte die Achseln. „Bree ist große Klasse. Sie verkraftet das.“

„Aber, Bobby“, beharrte Melanie, „was passiert, wenn Bree dahinterkommt? Sie wird schrecklich verletzt sein, sich betrogen fühlen. Du könntest damit die ganze Familie auseinanderreißen.“

„So was soll vorkommen“, erwiderte Bobby mit einem Achselzucken und ging zum Schrank, um seine Gitarre zu holen.

Bobby betrachtete sein Gesicht im Garderobenspiegel. Es war kurz nach neun Uhr, und er hatte noch jede Menge Hausaufgaben zu erledigen. Aber es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.

Er hatte auf seinem Bett gelegen und versucht, den Sozialkundetext zu lesen. Aber die Gedanken an Bree und Samantha hatten ihn immer wieder abgelenkt.

Wenn ich eine von beiden aufgeben müßte, welche würde es dann treffen? fragte er sich.

Sie waren einander so ähnlich – und doch so verschieden.

Und beide schienen völlig vernarrt in ihn zu sein.

Er hatte sich aufgerappelt und war zum Spiegel gegangen. Er kämmte sich die blonden Haare und betrachtete sein Gesicht, sein Lächeln.

Ihm gefiel, was ihm da entgegenblickte.

Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte und unterbrach ihn bei seiner bewundernden Betrachtung. Er ließ es ein paarmal läuten. Falls ein Mädchen dran war, wollte er nicht allzu eifrig wirken. Sollte sie ruhig einen Augenblick warten. Schließlich nahm er den Hörer auf und meldete sich mit tiefer Stimme.

„Zu zweit ist’s gemütlich, ein Dritter stört“, sagte eine leise, unheimliche Stimme.

„Hä?“ Bobby nahm den Hörer vom Ohr und starrte darauf, als könnte er so leichter herausfinden, wer der Anrufer war. „Eh – wer ist denn da?“ fragte er.

„Zu zweit ist’s gemütlich, ein Dritter stört“, wurde flüsternd wiederholt. „Das wirst du büßen!“

„Was? Was soll der Quatsch?“ rief Bobby und versuchte angestrengt, die Stimme zu identifizieren.

„Das wirst du büßen“, wiederholte die Stimme drohend. „Das wirst du doppelt und dreifach büßen!“

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Elftes Kapitel

Der Überraschungsgast

 

 

Bobby hielt den Hörer fest umklammert und vernahm die geflüsterte Drohung. Er hatte Bücher gelesen und Filme gesehen, in denen Leute unheimliche Anrufe bekamen. Aber er hätte nie gedacht, daß ihm so etwas passieren würde.

Wer könnte mir Angst einjagen wollen? fragte er sich.

Ich bin doch bei allen beliebt!

„Samantha – bist du es?“ fragte er. „Du bist es, stimmt’s?“ Er wußte, daß das genau die Art von Streichen war, die Samantha ihm gern spielte. Sie liebte es, ihn zu überraschen, ihn zu schocken. „Nervenkitzel haben“, nannte sie es.

Er hörte ein leises Kichern am anderen Ende der Leitung.

„Whoa! Arnie!“ rief Bobby. „Gib’s auf, Mann. Ich hab’ dich erkannt.“

Das leise Kichern wurde zu einem hohen Lachen. „Woher hast du das gewußt, Mann?“

„Dein dämliches Lachen würde ich immer und überall erkennen“, sagte Bobby erleichtert. „Was soll denn dieser Quatsch?“

„War doch bloß Spaß“, kicherte Arnie. „Ich dachte, dir war’ vielleicht nach ein bißchen Aufregung. Ich meine, dein Leben ist doch im Moment stinklangweilig.“

„Du bist ja bloß neidisch“, sagte Bobby und lockerte die Hand am Hörer. Er setzte sich auf die Schreibtischkante.

„Eh, von wegen!“ sagte Arnie mit Nachdruck.

„Du bist neidisch, weil Supertyp Bobby sich beide Wade-Zwillinge geangelt hat und…“

„Von wegen“, wiederholte Arnie. „Warum sollte ich neidisch sein? Ich weiß doch, daß ich irgendwann deine Verflossenen kriege.“

Bobby lachte. „Tja, Bree kannst du haben, wenn ich beschließe, mit ihr Schluß zu machen“, sagte er großzügig zu seinem Freund. „Vielleicht auch Samantha“, fügte er hinzu. „Oder vielleicht auch alle beide.“

Arnie lachte. „Ha, Bobby. Ich glaub’ dir kein Wort! Wie lange willst du noch so weitermachen? Ich meine, dich mit beiden treffen.“

„Solange ich’s hinbekomme!“ antwortete Bobby. „Die zwei sind einmalig, Arnie. So richtig klasse Typen! Und sie sind alle beide verrückt nach mir. Aber“, setzte er hinzu, „was gibt’s denn sonst Neues?“

Arnie kicherte in sich hinein. „Na ja, jedenfalls bist du überhaupt nicht eingebildet.“

„Wer? Ich?“

Beide lachten.

„Melanie ist wegen dieser Sache total sauer auf dich“, sagte Arnie auf einmal ganz ernst.

Bobby hielt sich den Hörer ans andere Ohr. „Ja, ich weiß. Aber was ist ihr Problem, Mann? Sie hat doch jetzt dich. Oder hängt sie etwa immer noch an mir?“

„Nein“, erwiderte Arnie nachdenklich.

„Wieso mischt sie sich dann in meine Angelegenheit ein?“ fragte Bobby. „Was geht es sie an, was ich mit den Wade-Zwillingen anstelle?“

„Du kennst doch die Mädchen, Bobby“, antwortete Arnie lahm.

Bobby wollte gerade zu einer häßlichen Bemerkung über Melanie ansetzen, als die Türklingel läutete und ihn unterbrach. Er verabschiedete sich von Arnie, hängte ein und sah auf die Uhr am Radio. Kurz nach zehn.

Wer konnte das um diese Zeit noch sein?

Die Türklingel läutete erneut. Und noch einmal. Bobbys Eltern waren bei den Nachbarn. „Immer mit der Ruhe! Ich komm ja schon!“ rief Bobby, der, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinuntersprintete.

Er machte die Haustür auf.

„Bree! Was ist denn los?“ fragte er.

Sie sah ihn mit sorgenvollen Augen an. „Bobby“, flüsterte sie. „Wir müssen miteinander reden.

 

 

 

 

Zwölftes Kapitel

Bree weiß es

 

 

„Bree – was gibt’s?“ fragte Bobby. „Es ist schon spät und…“

Sie schob sich an ihm vorbei ins Haus. Ihre schwarzen Haare hatte sie mit einem blauen Band zusammengebunden. Sie trug ein hellgrünes Polohemd und verwaschene Jeans-Shorts.

Sie weiß es! durchfuhr es Bobby wie ein Blitz, und er spürte ein drückendes Gefühl im Magen. Bree hat die Sache zwischen Samantha und mir herausbekommen.

Als er in sein Zimmer vorausging, jagten sich in seinem Kopf die Gedanken, was er jetzt am besten tun sollte. Ich könnte lügen und sie davon überzeugen, daß sie Gespenster sieht, sagte er sich. Ich könnte behaupten, daß ich mich gar nicht mit ihrer Schwester getroffen habe.

Oder ich könnte es einfach ganz cool abtun und sagen: „Na und?“

Nein, Moment. Ich hab’ eine bessere Idee. Ich gebe zu, daß ich mich mit Samantha getroffen habe, aber erzähle Bree, daß sie meine Favoritin ist, daß ich sie am liebsten mag.

Ja, beschloß Bobby. Das wird sie gut finden.

Ein Mädchen hört doch nichts lieber, als daß sie die Tollste von allen ist. Das wird sie garantiert schlucken. Und damit wären wir wieder an unserem Ausgangspunkt angelangt.

Bree setzte sich dicht neben Bobby auf die Ledercouch. Sie zupfte nervös an einer Haarsträhne, die sich gelöst hatte. Dann verschränkte sie fest die Hände im Schoß.

„Es… es ist wegen Samantha“, stotterte sie, hob den Kopf und sah ihn mit besorgtem Blick an.

Au Backe, gleich kommt’s, dachte Bobby. „Samantha?“ fragte er unschuldig. „Was ist mit Samantha?“

Er hielt die Luft an und wartete darauf, daß Bree ihm Vorwürfe machte. Wahrscheinlich fängt sie an zu heulen, dachte er unbehaglich. Ich kann es wirklich nicht ausstehen, wenn Mädchen flennen.

„Samantha… trifft sich heimlich mit jemand“, sagte Bree fast im Flüsterton.

„Ach ja?“ sagte Bobby beiläufig.

Gleich kommt’s. Mach dich drauf gefaßt.

Gleich bricht sie in Tränen aus und schluchzt: „Bobby, wie konntest du?“

Bree holte tief Luft. Sie sah Bobby so eindringlich an, als suchte sie in seinen Augen eine Antwort. „Samantha hat sich heimlich mit jemand getroffen“, wiederholte sie und knetete nervös ihre Hände im Schoß. „Ich weiß es ganz genau.“

Aber weißt du auch, daß ich es war? fragte sich Bobby und wünschte, sie würde der Spannung ein Ende machen.

Bringen wir’s hinter uns, Bree, dachte er.

„Warum regt dich das denn so auf?“ fragte er mitfühlend.

„Ich… ich hab’ Samantha darauf angesprochen“, fuhr Bree fort und senkte den Kopf. „Ich hab’ sie einfach gefragt, mit wem sie sich trifft, und sie wollte es mir nicht verraten.“

Bobby wartete darauf, daß Bree fortfuhr. Aber als er merkte, daß sie nicht noch mehr sagen würde, brach er das Schweigen. „Und was ist daran so schlimm?“ fragte er verständnislos.

„Na ja, verstehst du das denn nicht?“ sagte sie ungeduldig. „Begreifst du wirklich nicht? Samantha und ich… wir haben uns immer vertraut. Wir haben uns immer alles erzählt. Bei Zwillingen ist das so. Es ist, als wären wir Teil ein und derselben Person. Wir sind uns näher als Schwestern. Wir sind Zwillingsschwestern. Nie haben wir Geheimnisse voreinander gehabt. Nie.“ Traurig fügte sie hinzu: „Bis jetzt.“

Sie weiß es nicht! stellte Bobby triumphierend fest.

Sie weiß, daß sich Samantha heimlich mit jemandem trifft, aber sie hat keine Ahnung, daß ich das bin!

Total erleichtert lehnte er sich auf der Couch zurück. Er mußte sich zwingen, nicht loszulachen und vor Freude einen wilden Tanz aufzuführen.

„Mich regt das furchtbar auf, gestand Bree und schüttelte den Kopf. „Ich mußte einfach mal mit jemandem darüber reden. Und du… na ja, ich hab’ das Gefühl, daß ich dir so was anvertrauen kann, Bobby.“

Er legte den Arm um ihre Schultern. Noch immer hätte er am liebsten losgeprustet vor Lachen. Aber er riß sich zusammen und sagte: „Das freut mich, Bree. Vielleicht kann ich dir ja helfen.“

Sie riß die Augen auf. „Helfen? Wie denn?“

„Tja, ich hab jede Menge Freunde in der Schule“, antwortete er und zog sie eng an sich. „Ich meine, alle Welt kennt mich – stimmt’s? Ich hör’ mich um. Du weißt schon, um rauszufinden, wer dieser Typ ist. Ich bin sicher, irgendwer verrät mir, wer der heimliche Freund von Samantha ist.“

Zum Brüllen! dachte er.

„Oh, Bobby, danke“, sagte Bree leise. Sie schmiegte die Stirn an seine Wange. „Ich danke dir“, flüsterte sie. „Ich weiß gar nicht, was ich ohne dich gemacht hätte. Du… du bist… für mich so wichtig geworden.“

„Eh, ist doch nicht der Rede wert“, erwiderte Bobby sanft. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küßte sie lange und innig.

„Du mußt auf der Stelle mit ihr Schluß machen“, forderte Samantha.

Bobby fiel die Kinnlade herunter. „Puh!“ murmelte er.

„Im Ernst, Bobby. Du mußt es tun.“

Nachdem Bree Bobby gestanden hatte, wie viel er ihr bedeutete, waren gerade mal fünf Minuten vergangen. Kaum daß er die Tür hinter ihr zugemacht hatte, war er triumphierend durchs Haus stolziert.

„Wer ist der Größte? Wer ist der Größte?“ sang er laut vor sich hin.

Es war ja so leicht, Mädchen in bestimmte Bahnen zu lenken, fand Bobby. Das reinste Kinderspiel.

Man brauchte ihnen nur zu sagen, wie toll sie waren, und auf jede noch so dämliche Sache, die sie von sich gaben, so richtig verständnisvoll eingehen - und sie waren einem restlos verfallen.

Natürlich ist es von Vorteil, wenn man so gut aussieht wie ich, sagte sich Bobby selbstgefällig. Und Geld zu haben und einen heißen Schlitten zu fahren, hilft auch.

Aber man muß wissen, wie man mit Mädchen zu reden hat, wie man sie davon überzeugt, daß man sich wirklich für sie interessiert.

Er gratulierte sich noch immer zu seiner gelungenen Vorstellung, als das Telefon klingelte. Er lief in die Küche und nahm den Hörer von der Wand.

„Bobby, ich bin’s.“ Samantha hörte sich ganz aufgeregt an.

Was ist denn jetzt schon wieder? dachte er. „Was gibt’s, Sam?“

„Bobby, Bree ist auf dem Weg zu dir. Sie hat Verdacht geschöpft“, antwortete Samantha atemlos.

„Sie ist schon hier gewesen“, sagte Bobby ruhig. Er zog die Telefonschnur mit sich durch die Küche, machte mit einer Hand den Kühlschrank auf und nahm eine Dose Cola heraus.

„Ehrlich?“ Samantha hörte sich erschrocken an. „Ahnt sie etwas? Weiß sie über uns Bescheid?“

„Unsinn“, erwiderte Bobby lässig. „Ich hab’ aufgepaßt. War überhaupt kein Problem.“ Er schnippte die Dose auf und nahm einen langen Schluck.

„Wirklich nicht? Sie weiß es bestimmt nicht?“

„Ich hab’ zu ihr gesagt, ich versuche rauszufinden, wer dein heimlicher Freund ist“, sagte Bobby kichernd.

Schweigen am anderen Ende. „Bobby, wir können das nicht mehr machen. Du mußt mit ihr Schluß machen, sofort!“

Bobby verschluckte sich beinahe an seiner Cola. Er stellte die Dose auf dem weißen Küchentresen ab.

„Zum einen“, fuhr Samantha fort, ohne eine Antwort abzuwarten, „bin ich es leid, dich mit ihr zu teilen. Warum soll ich freitags abends allein zu Hause rumsitzen, während du mit ihr ausgehst?“

Bobby brummte eine unbestimmte Antwort. Er dachte angestrengt nach und suchte eine Ausrede, um Samantha hinzuhalten. Er genoß es, sich mit beiden Mädchen zu treffen. Er hatte keine Lust, jetzt schon mit Bree Schluß zu machen.

„Du mußt es aber sofort tun“, sagte Samantha mit zitternder Stimme. „Bree ist total mißtrauisch. Sie ist kurz davor durchzudrehen. Du kennst sie nicht, Bobby. Sie ist empfindlich… und zerbrechlich wie Glas. Wenn sie daran kaputtgeht…“

„Dann?“ fragte Bobby, hielt die Dose schräg und nahm noch einen tiefen Schluck.

„Wenn sie völlig am Ende ist, ist sie zu allem fähig“, sagte Samantha tonlos.

„Zu allem?“ fragte Bobby.

„Zu allem“, flüsterte Samantha.

 


Dreizehntes Kapitel

Auf Verbrechertour

 

 

„Samantha – verdammt! Halt an!“ schrie Bobby.

Samantha warf den Kopf nach hinten und lachte ausgelassen.

„Es ist mein Ernst!“ rief Bobby. „Fahr rechts ran! Laß mich ans Steuer!“

„Kommt nicht in Frage!“ rief sie über das Röhren des Automotors hinweg. Sie hatte die Scheibe heruntergedreht. Der Wind ließ ihre Haare wild um ihren Kopf flattern. Ihre Augen funkelten vor Aufregung.

Häuser und Bäume schwirrten dunkel und verschwommen vorbei. Als Samantha, ohne auf den Gegenverkehr zu achten, in die Division Street einbog, hupte jemand wütend.

„Ich wette mit dir!“ brüllte sie. „Ich wette mit dir, daß ich es bis zur Einkaufspassage schaffe, ohne einmal anzuhalten!“

„Du spinnst!“ stöhnte Bobby und schloß die Augen.

Hupen ertönten. Bobby glaubte, hinter ihnen eine Polizeisirene zu hören.

„Mein Auto!“ rief er. „Du wirst mein Auto noch zu Schrott fahren!“

Sie lachte und bog mit quietschenden Reifen nach links ab, wobei sie einem Schwertransporter den Weg abschnitt. Mit einer Hand fuhr sie sich durch die wild zerzausten Haare und strich sie nach hinten.

„Bitte!“ flehte Bobby.

„Du gefällst mir, wenn du dich fürchtest!“ rief sie und drückte den Fuß noch fester aufs Gaspedal. Der rote Bonneville schoß vorwärts und überfuhr ein Stoppschild. Bobby hörte Reifen quietschen, als ein Auto auf der Kreuzung eine Vollbremsung machte, um ihnen auszuweichen.

„Und ich hab’ immer gedacht, du wärst eiskalt!“ machte Samantha sich über ihn lustig. Ihre Augen funkelten vor Aufregung.

„Du… du bist ja verrückt!“ rief er.

Sie trat fest auf die Bremse, um zur Einkaufspassage abzubiegen. Das Auto drehte sich fast einmal um sich selbst. Bobby sah entsetzt, wie ein anderer Wagen hinter ihnen gerade noch zum Stehen kam. Wütendes Gehupe ertönte.

Wieder warf Samantha mit einem triumphierenden Lachen den Kopf nach hinten. „Wir haben es geschafft! Den ganzen Weg, ohne einmal anzuhalten! Ich hab’ die Wette gewonnen!“

Bobby schluckte schwer. Sein Herz raste, und seine Kehle war wie zugeschnürt. Er hatte das Gefühl, daß sein Magen sich völlig verknotet hatte.

Samantha, der die windzerzausten Haare wild ins Gesicht hingen, manövrierte Bobbys Auto in eine enge Parklücke und stellte den Motor ab. Sie drehte sich zu ihm und grinste ihn an. „Na? Hat dich das beeindruckt?“

Bobby polterte wütend los. „Was, wenn wir irgendwo reingedonnert wären?“ schrie er schrill. „Was, wenn die Polizei uns angehalten hätte? Kannst du dir vorstellen, was dann los gewesen wäre? Sie hätten dir den Führerschein abgenommen!“

„Nein, hätten sie nicht“, versicherte Samantha ihm ruhig und machte die Autotür auf. „Ich hab’ nämlich gar keinen.“

Bobby beruhigte sich wieder ein wenig, als er mit Samantha ihre übliche Samstagabend-Runde durch die Passage machte. Ihm war klar, daß er seinen Ruf ruiniert hatte, weil er sie im Auto angebrüllt hatte.

Aber das war ihm egal. Schließlich hatte sie fast sein Auto zu Schrott gefahren und einen schweren Unfall riskiert. War Samantha der Nervenkitzel so wichtig, daß sie ihr Leben aufs Spiel setzte - und seins dazu? Sie ist total verrückt, entschied er. Vielleicht sollte ich mit Samantha Schluß machen und nur noch mit Bree gehen. Es wäre auf alle Fälle weniger lebensgefährlich.

„Hast du gestern abend eigentlich mit Bree Schluß gemacht?“ fragte Samantha in diesem Moment, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

Die Frage überraschte ihn völlig. „Äh - naja…“, stotterte er.

Sie saßen sich auf roten Plastikstühlen in Pete’s Pizzeria gegenüber. Die Serviererin hatte gerade ihre Pizza vor ihnen auf den Tisch gestellt, und Bobby streckte die Hand nach einem Stück aus.

Samantha aß ihre Pizza gern mit Paprika, Champignons, Zwiebeln und Peperoni, Bobby nur mit Tomaten und Käse. Also bestellten sie eine Pizza halbe - halbe.

Sogar was die Pizza angeht, ist sie ziemlich komisch, dachte Bobby und beobachtete sie, wie sie die Pilze von ihrer Hälfte pickte und in den Mund steckte.

„Bree hat erzählt, du wärst mit ihr auf einer Party bei Suki Thomas gewesen“, sagte Samantha und tupfte mit einer Serviette über ihr Pizzastück, um damit das Öl aufzusaugen.

Ja“, brummelte Bobby und senkte die Augen. „Sukis Eltern waren weggefahren, und sie hat eine Party gegeben.“

„Du hast dich also nicht ernsthaft mit Bree ausgesprochen?“ fragte Samantha. „Du hast ihr nicht gesagt, daß du dich nicht mehr mit ihr treffen willst?“ Sie biß ein großes Stück von ihrer Pizza ab. „Autsch! Ist das heiß!“

„Ich verbrenne mir jedesmal am ersten Bissen den Mund“, sagte Bobby, der dringend das Thema wechseln wollte. „Immer. Egal, wie lange ich sie abkühlen lasse, der erste Bissen…“

„Darf ich auf dem Nachhauseweg auch wieder fahren?“ unterbrach sie ihn und legte ihr Stück Pizza zurück auf den Teller.

„Kommt nicht in Frage!“ rief Bobby.

Beide lachten. Sie sah ihn kokett an und faßte nach seiner Hand. „Ich mach’ dein Leben ganz schön aufregend, was?“

Ja. Zu aufregend!“ antwortete er und verdrehte die Augen.

„Mehr als Bree, stimmt’s?“ fragte sie und schaute ihn eindringlich an. „Es ist doch so, oder?“

„Deine Schwester ist… stiller“, antwortete Bobby unbehaglich.

„Du weißt überhaupt nichts über sie“, fuhr Samantha ihn an und verblüffte ihn damit ziemlich. Verärgert biß sie ein großes Stück von ihrer Pizza ab.

Sie redeten dann noch eine Weile über die Schule. Bobby erzählte von seinen Affen, Wayne und Garth, und Samantha sagte, daß sie ihm gern mal ihr eigenes Biologie-Projekt zeigen würde. „Wie wär’s nach der Chorprobe am Montag?“

Bobby schüttelte den Kopf. „Da übe ich mit der Band. Wir treten nämlich nächste Woche vor der ganzen Schule auf.“

Er erzählte ihr, er sei am Überlegen, Arnie und Paul rauszuwerfen und sich neue Bandmitglieder zu suchen. „Sie können einfach nicht mit mir mithalten“, erklärte er ihr mit einem selbstbewußten Lachen.

„Aber Arnie ist doch dein bester Freund“, wandte Samantha erstaunt ein.

„So geht’s nun mal im Showbusineß zu!“ sagte Bobby trocken.

Beide lachten.

Samantha mag ja komplett verrückt sein, aber sie hat Sinn für Humor, stellte Bobby fest. Bree ist immer so verdammt ernst.

Wie können Zwillinge bloß so unterschiedlich sein?

Sie verließen das Restaurant, ohne ihre Pizza aufgegessen zu haben. Samantha hatte einfach kein Sitzfleisch und hielt es nirgends lange aus.

Bobby fragte sie, ob sie Lust hätte, ins Kino zu gehen. Aber sie wollte lieber durch die Passage schlendern. Sie nahm seinen Kopf in beide Hände. „Ich mag es, mit dir zu bummeln“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Ich bin einfach gern mit dir zusammen.“

Ihr sanfter Atem kitzelte Bobbys Nacken. Er legte ihr den Arm um die Schultern, und sie schlenderten gemächlich los, um sich die Schaufenster anzusehen.

Vor einem Juweliergeschäft blieb Samantha abrupt stehen. „Laß uns da mal kurz reingehen“, sagte sie und zog ihn an der Hand hinter sich her.

Als Bobby den Blick bemerkte, mit dem sie die Ohrringe betrachtete, schnürte sich ihm der Magen zusammen. „Dein Lachen gefällt mir diesmal gar nicht“, sagte er zu ihr.

Ihre grünen Augen blitzten. Ihr Lächeln wurde noch breiter.

„Du willst doch nicht etwa schon wieder etwas stehlen, oder?“ fragte Bobby mißtrauisch.

Samantha schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte sie. „Aber du!“

„Nee. Kommt nicht in die Tüte!“ Bobby wehrte mit beiden Händen ab und machte ein paar Schritte rückwärts.

„Komm wieder her“, befahl Samantha. „Du hast mit mir gewettet, daß ich es bis hierher schaffe, ohne einmal anzuhalten, stimmt’s? Jetzt bist du dran. Komm her, Bobby!“

„Das mach’ ich nicht, Sam. Unmöglich“, beharrte Bobby. Aber er folgte ihr zur Glasvitrine mit dem Schmuck.

„Siehst du das Silberarmband mit den Anhängern?“ Sie zeigte darauf und klopfte mit ihrem roten Fingernagel auf das Glas. „Das will ich haben!“

„Nein. Kommt nicht in Frage.“ Bobby schüttelte den Kopf. Er packte ihre Hand. „Laß uns gehen.“

Sie entzog ihm unwillig ihre Hand. Ihr Lächeln verschwand. „Wir gehen… wenn du mir das Armband besorgt hast. Das ist eine Mutprobe, Bobby. Du kannst jetzt nicht kneifen!“

Er sah ihr in die Augen und versuchte zu erkennen, ob sie es ernst meinte oder wieder einen ihrer merkwürdigen Späße machte.

Sie meinte es ernst.

„Nimm’s einfach aus der Vitrine und laß uns verschwinden“, drängte sie und lehnte sich eng an ihn. Wieder kitzelte ihr Atem seinen Nacken und erregte ihn. „Du hast doch gesehen, wie einfach es ist. Diesmal bist du an der Reihe.“

Er zögerte und sah hinunter auf die Glasvitrine.

„Du bist doch nicht etwa ein Feigling, oder?“ sagte Samantha leise.

„Ich laß mich von niemandem einen Feigling nennen“, erwiderte Bobby scharf, die Augen auf das Silberarmband gerichtet.

„Feigling!“ neckte Samantha ihn. „Feigling-Feigling-Feigling!“

„Hör auf, zischte Bobby.

„Feigling-Feigling!“

„Sei still. Ich besorg’ dir das blöde Armband ja“, sagte er.

Er warf einen Blick nach hinten in den Juwelierladen. Dort waren nur zwei Angestellte, die beide gerade Kunden bedienten.

Er drehte sich um, um den Ladenausgang zu überprüfen. Kein Sicherheitsbeamter in Sicht.

Er schluckte schwer und holte tief Luft. „Also los“, flüsterte er.

Mit beiden Händen hob er den Deckel der Glasvitrine ab – und löste lauten Alarm aus.

 

 

 

 

 

 

 


Vierzehntes Kapitel

Ertappt

 

 

Bobby schrie vor Schreck laut auf, als die Alarmanlage ohrenbetäubend durch den Laden schrillte.

„Nimm’s! Nun mach schon!“ hörte er Samantha rufen.

Mit zitternder Hand griff er nach dem Armband, ließ es fallen und schnappte es sich wieder.

Er zog seinen Arm zurück und ließ den Deckel zuknallen.

Die Alarmglocke übertönte die Rufe im Laden.

Ehe Bobby wußte, wie ihm geschah, war er schon losgerannt. Rannte durch die hellen, verschwommenen Farben und Lichter. Rannte durch das ohrenbetäubende Dröhnen.

Das Herz hämmerte in seiner Brust. Er hielt das Armband vor sich – und rannte drauflos.

Aber wo war Samantha?

Er konnte sie nirgends entdecken.

Er sah bloß die offene Tür und hörte hinter sich die Rufe der Angestellten. „He - halt! Haltet ihn auf!“

Er sprintete aus dem Laden und durch die überfüllte Passage.

Wo war Samantha?

Er drehte sich um und bahnte sich einen Weg zum Lebensmittelladen.

„Paß doch auf!“

Er hielt an, um nicht mit zwei Mädchen zusammenzustoßen, die sich die Arme um die Taille gelegt hatten und dahinschlenderten.

Er wirbelte herum. Verfolgte ihn jemand? War Samantha irgendwo zu sehen?

„Oh! Da bist du ja!“ sagte er außer Atem. „Puh!“

Samantha stand direkt hinter ihm und wirkte völlig gelassen. Sie streckte die Hand aus und machte ihm ein Zeichen, ihr das Armband zu geben.

Noch immer keuchend ließ Bobby es in ihre Hand fallen.

„Bobby, was für ein wundervolles Geschenk!“ rief sie mit gespielter Überraschung. Sie betrachtete das Armband, dann warf sie ihm die Arme um den Hals und gab ihm einen begeisterten Kuß auf die Wange. „Es gefällt mir wahnsinnig gut! Wie aufmerksam von dir!“

Sie schob es auf ihr Handgelenk und klimperte damit vor seinem Gesicht herum. „Du hast einen tollen Geschmack, Bobby. Das muß ja ein Vermögen gekostet haben!“ Sie brach in Gelächter aus.

„Du bist wohl wahnsinnig!“ sagte Bobby und schüttelte den Kopf.

„Ja, bin ich“, gab sie zu und grinste, als sie die glänzenden Anhänger in Augenschein nahm.

„Du bringst uns noch um – oder sorgst dafür, daß wir beide im Gefängnis landen“, murmelte Bobby, dessen Herz noch immer wie wild klopfte.

„Ich wollte doch nur, daß wir ein bißchen Spaß haben“, erwiderte Samantha. Sie klimperte mit dem Armband. „Es gefällt mir wirklich sehr.“

„Wir verschwinden besser von hier“, drängte Bobby sie. „Sie werden bestimmt nach uns suchen.“

„Können wir erst noch einen Milchshake trinken?“ fragte Samantha. „Ich hab’ solche Lust auf einen Milchshake.“

„Ausgeschlossen“, sagte Bobby und sah sich nervös über die Schulter um. „Die Sicherheitsbeamten…“

Er brach mitten im Satz ab und gab einen unterdrückten Schrei von sich.

Samantha drehte sich um, um seinem Blick zu folgen.

„O nein!“ flüsterte Bobby. „Da ist Bree!“

Sie stand nur ein paar Schritte von ihnen entfernt vor einem Schaufenster und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an.

„Sie hat uns ertappt“, murmelte Samantha.

 

 

 

 

 

 

 

Fünfzehntes Kapitel

Aufgeschlitzt

 

 

Bree starrte Bobby mit eiskaltem Blick an. Sie trug ein weißes T-Shirt über verwaschenen Jeans-Shorts. Ihre Hände hatte sie zu Fäusten geballt und eng an den Körper gepreßt.

Bobbys Gedanken rasten, er versuchte krampfhaft, sich eine Erklärung auszudenken. Er warf einen schnellen Seitenblick zu Samantha.

Zu seiner Überraschung wirkte Samantha völlig verschreckt. Sie stand mit offenem Mund da und schien zu zittern.

Warum sieht sie so erschrocken aus? schoß es Bobby durch den Kopf. Warum hat Samantha so viel Angst vor ihrer Schwester?

Bobby wurde klar, daß er im Moment der einzige war, der sie aus dieser verfahrenen Situation retten konnte. Samantha war viel zu verängstigt, um eine große Hilfe zu sein.

Er holte tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln. „Hallo, Bree!“ rief er und ging möglichst locker auf sie zu.

Sie schnaubte wütend, sagte aber keinen Ton. Ihre Augen waren starr auf ihn gerichtet.

„Samantha und ich… wir haben gerade über dich gesprochen“, sagte Bobby mit gespielter Fröhlichkeit und ignorierte ihren verbissenen Gesichtsausdruck.

„Was du nicht sagst“, bemerkte Bree mit dumpfer, lebloser Stimme.

„Ja, das war echt witzig“, sprudelte Bobby hervor, während er blitzschnell überlegte. „Also, das war so – Samantha und ich haben uns eben getroffen, genau vor einer Minute. Und ich dachte, sie wäre du. Kannst du dir das vorstellen? Ich hab’ sie mit Bree angesprochen, und sie sagte mir gerade, daß sie Samantha ist.“

Brees Augen wanderten von Bobby zu ihrer Schwester. „Ich wußte gar nicht, daß du heute abend hierher kommen wolltest, Sam“, sagte Bree mißtrauisch.

„Ich… ich hab’ einen Einkaufsbummel gemacht“, stotterte Samantha. „Ich war nicht verabredet oder so. Na ja, du kennst mich ja. Wenn ich nichts Besseres vorhabe, mach’ ich eben einen Einkaufsbummel.“ Sie lachte verlegen.

Wieso fällt Samantha keine bessere Notlüge ein? wunderte sich Bobby. Warum zittert sie so? Sie kann doch unmöglich solche Angst vor Bree haben – oder?

„Ich… ich hab’ Bobby gerade erklärt, daß ich nicht du bin, sondern daß ich’s bin“, fuhr Samantha fort und stotterte vor Verlegenheit.

Bree schien sich ein wenig zu entspannen. Sie löste ihre Fäuste und ließ die Hände sinken. Sie trug ihre Haare in einem Pferdeschwanz, der von einem blauen Band zusammengehalten wurde, und hatte kein Make-up und keinen Lippenstift aufgelegt.

Sie sieht wirklich super aus, dachte Bobby.

Aber Samantha auch. Vielleicht kann ich ja beide überreden, heute abend mit mir herumzuschlendern. Ein Treffen mit zweien statt nur mit einer. Beiden eine Chance geben…

Ich würde das schon hinkriegen, dachte er und lachte in sich hinein.

„Ich hatte wirklich keine Ahnung, daß du auch vorhattest, heute abend hierher zukommen, Bree“, sagte Samantha zu ihrer Schwester. „Sonst hätten wir uns ja zusammentun können.“

„Mir war langweilig“, antwortete Bree. „Also hab’ ich mir überlegt, ich könnte mir vielleicht ein paar neue Jeans kaufen. Die hier sind hinüber - bin damit beim Familien-Picknick letzte Woche übers Gras gerutscht, weißt du noch?“

Samantha nickte. „Also, dann komm. Ich helf dir beim Aussuchen.“ Sie nahm Bree am Arm und zog sie fort.

„He, äh… wartet mal.“ Bobby wußte nicht, was er sagen sollte. „Ich könnte mitkommen und…“

„Tschüs, Bobby“, rief Samantha ihm über die Schulter zu. „War nett, dir über den Weg zu laufen.“

„Du rufst mich an, okay?“ sagte Bree.

„Ich glaub’s einfach nicht“, murmelte Bobby und sah die beiden Schwestern davoneilen.

Ich hab’ eine perfekte Ausrede parat gehabt und Samantha und mich aus der Klemme geholt. Und jetzt läuft sie vor mir weg, als hätte ich eine ansteckende Krankheit oder so was!

Was sollte das? Warum war Samantha so erpicht darauf, Bree von ihm wegzulotsen?

Er kratzte sich am Kopf und versuchte daraus schlau zu werden.

Samantha spinnt komplett, dachte Bobby. Sie sind alle beide total verrückt!

Er steuerte auf den Parkplatz zu. Ich sollte mit beiden Schluß machen, sagte er zu sich. Es gibt so viele Mädchen an der Shadyside High-School, die wegen ihnen zu kurz kommen. Horden von Mädchen, die es gar nicht erwarten können, mit dem begehrten Bobby auszugehen.

Aber Samantha und Bree hatten etwas Besonderes an sich. Es war nicht nur ihr gutes Aussehen und ihre leidenschaftliche Art zu küssen. Es war auch nicht allein die Tatsache, daß sie ihn beide unwahrscheinlich gern zu haben schienen.

Immerhin sind viele Mädchen verrückt nach mir, sagte er sich.

Das Besondere an den beiden ist, daß sie Zwillinge sind – und ich hab’ sie alle beide bekommen! Die ganze Schule weiß, daß die Wade-Zwillinge mir gehören. Ich bin eine Berühmtheit!

An der Shadyside High-School wird man noch jahrelang von dem berühmt-berüchtigten Bobby sprechen! Vielleicht werden sie sogar extra eine Trophäe in der Vitrine vorn in der Eingangshalle der Schule aufstellen. BOBBY SUPERMANN wird draufstehen. BEIDE WADE-ZWILLINGE AUF EINEN SCHLAG EROBERT!

Seine Phantasievorstellungen heiterten Bobby wieder auf.

Er bummelte ein bißchen herum und hielt Ausschau nach anderen Jungs, die er kannte. Als er niemanden entdecken konnte, blieb er stehen und trank einen großen Schokoladen-Milchshake.

Samantha steuert irgendwie meine Gedanken, sagte er scherzhaft zu sich selbst, als er den letzten Tropfen Schokoladensirup aus dem metallenen Becher schlürfte. Wenn sie mich nicht auf die Idee gebracht hätte, würde ich jetzt nicht hier hocken und einen Milchshake trinken.

Er bezahlte bei der Serviererin, wischte sich mit einer Serviette die Schokolade von der Oberlippe und ging zum Parkplatz. Zu seiner Verwunderung war der Parkplatz mit dunklen Pfützen übersät. Es mußte geregnet haben, während er sich in der Einkaufspassage aufgehalten hatte.

Er sah nach oben und hielt Ausschau nach dem Mond. Aber der war hinter einer dichten Wolkendecke versteckt.

Mit seinen Turnschuhen patschte er durch kleine Regenpfützen auf sein Auto zu. Als er sich dem roten Bonneville näherte, sah Bobby sofort, daß irgend etwas nicht stimmte.

Der Wagen stand schief und neigte sich leicht zu einer Seite. Außerdem schien er tiefer zu liegen als die anderen Autos.

Bobby ließ einen Kombiwagen vorbeifahren, dessen Scheinwerfer ihn so blendeten, daß er die Augen zukneifen mußte. Er blinzelte, um wieder etwas sehen zu können, und lief zu seinem Auto.

„Oh nein!“ rief er, als er kapierte, warum das Auto so merkwürdig aussah. „Die Reifen!“

Beide Vorderreifen waren platt.

Wie konnte er zwei platte Reifen auf einmal haben?

Bobby bückte sich und untersuchte die Reifen im schwachen Licht der Laternen.

Aufgeschlitzt.

Beide Reifen waren aufgeschlitzt worden.

Lange, gezackte Schnitte zogen sich durch das Gummi.

Bobby hockte fassungslos vor den zerfetzten Reifen. Ein Auto fuhr vorbei und spritzte Wasser aus einer Pfütze. Bobby schrie auf, als das kalte Wasser auf seinem Rücken landete.

Er rappelte sich auf und lief um den Wagen, um die Hinterreifen zu prüfen.

Auch sie waren aufgeschlitzt und platt.

„Wer?“ flüsterte Bobby. „Wer war das?“

Er lehnte sich an den Kofferraum und suchte mit den Augen den großen Parkplatz ab.

„Wer war das?“ rief er laut.

Es war kein Mensch zu sehen, aber er hätte am liebsten gebrüllt.

Wie soll ich jetzt nach Hause kommen? fragte er sich.

Wer kann mir das angetan haben?

Er ging nach vorn, um noch einmal die Vorderreifen zu untersuchen in der Hoffnung, daß er sich alles nur eingebildet hatte.

Vergeblich.

Die Reifen waren nach wie vor zerfetzt und platt.

Bobby schlug mit beiden Händen auf die Motorhaube.

Er brauchte eine Weile, bis er merkte, daß ein Auto neben ihm gehalten hatte. Er hörte einen laufenden Automotor, sah den langen Lichtkegel der Scheinwerfer auf dem nassen Asphalt und wartete darauf, daß der Wagen vorbeifuhr.

Aber als er sich nicht vom Fleck bewegte, wirbelte er herum und schaute durch die Windschutzscheibe.

Er erkannte sie sofort. Registrierte das merkwürdige, amüsierte Lächeln auf ihrem Gesicht.

Und war sich sofort sicher, daß sie es gewesen war, die seine Reifen aufgeschlitzt hatte.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Sechzehntes Kapitel

Der Stromschlag

 

 

„Melanie!“ rief Bobby.

Sie lächelte ihn immer noch mit diesem seltsamen, amüsierten Lächeln an. Ihr Gesicht war zur Hälfte in der Dunkelheit verborgen.

„Melanie – du…!“ sagte er erstaunt.

Sie kurbelte das Seitenfenster herunter, und laute Musik dröhnte aus ihrem Auto auf den verlassenen Parkplatz. „Bobby, hi! Dachte ich’s mir doch, daß du es bist!“ rief sie.

Sie hörte sich einfach zu nett an, stellte er fest. Seit wann war sie so freundlich zu ihm? Seit er angefangen hatte, sich mit den Wade-Zwillingen zu verabreden, war sie wütend auf ihn gewesen.

Er sprang über eine Pfütze zu ihrem Auto, legte beide Hände auf die Tür und musterte sie. Melanie stellte das Radio ab. Die plötzliche Stille erschien ihm lauter als die Musik.

„Ich bin auf dem Weg zu Arnie“, sagte sie, ohne daß er danach gefragt hatte. „Aber ich mußte halten und was für meine Mutter besorgen. Da dachte ich, ich hätte dich von da hinten erkannt, und…“

Sie brach plötzlich ab und sah über seine Schulter. „Bobby – dein Auto!“ rief sie. „Was ist denn mit deinen Reifen passiert?“

Geheuchelt, alles nur geheuchelt, dachte Bobby.

Glaubt sie im Ernst, daß ich ihr diese großäugige Unschuld abkaufe?

„Jemand hat sie aufgeschlitzt“, murmelte er und ließ Melanie nicht aus den Augen.

„Was?“ Sie riß den Mund auf. „Du meinst…?“

„Irgend jemand hat sie aufgeschlitzt“, wiederholte Bobby unglücklich. „Kannst du mich mitnehmen?“

Sie nickte mit dem Kopf. „Klar, steig ein.“ Sie betrachtete eingehend sein Auto, wie es da so jämmerlich auf seinen platten Reifen stand. „Was für ein glücklicher Zufall, daß ich vorbeigekommen bin“, sagte sie, als er sich auf den Beifahrersitz fallen ließ.

„Ja. Was für ein Zufall“, murmelte Bobby bitter und knallte die Autotür zu.

 

Nach der Schule am Montag warf Bobby die Schultasche in seinen Spind und lief dann zum Musiksaal, um mit der Band zu proben.

Arnie hatte ihm am Samstag am Telefon berichtet, daß Paul und er den Namen der Band in Desperados ändern wollten. Bobby hatte nicht dagegen protestiert. Das war sowieso sinnlos.

Am Freitag beim Auftritt vor der ganzen Schule werden wir uns nicht gerade mit Ruhm bekleckern, sagte er sich. Und dann ist es auch egal, ob wir uns nun Desperados oder Rolling Stones nennen!

Am Sonntag hatte er viel über Melanie und die aufgeschlitzten Reifen nachgedacht. Zuerst war er sich ganz sicher, daß sie dafür verantwortlich war.

Sie ist furchtbar eifersüchtig auf die Zwillinge, sagte er sich. Sie will mich unbedingt wiederhaben. Das arme Kind ist so verzweifelt, daß sie nicht mehr richtig tickt.

Aber nachdem er lange darüber nachgedacht hatte, kam Bobby zu dem Schluß, daß das nicht stimmen konnte. Melanie und Arnie schienen ziemlich glücklich miteinander zu sein. Warum sollte sie dann zu ihm zurückkehren wollen, mußte er sich eingestehen.

Melanie, das wußte er, war eine gute Freundin von Bree und Samantha. Und Melanie hatte es garantiert wütend gemacht, daß Bobby sich heimlich mit beiden traf.

Aber hätte sie mir deswegen die Reifen aufgeschlitzt? fragte sich Bobby. Machte es ihr wirklich so viel aus?

Seine Antwort war nein. Unmöglich.

Außerdem waren Mädchen gar nicht kräftig genug, um Autoreifen derart zuzurichten. Sie wußten doch nicht mal, wie man mit Messern richtig umging.

Es mußte jemand anders gewesen sein, entschied Bobby. Aber wer?

Er hatte keine Ahnung.

Auf halbem Weg zum Musiksaal blieb er stehen, um mit ein paar Jungs aus der Basketballmannschaft rumzualbern. Dann sah er Bree am anderen Ende der Eingangshalle. Er winkte ihr zu, und sie winkte zurück.

„Warte mal!“ rief er.

Sie verschwand in der Aula, wahrscheinlich auf dem Weg zur Chorprobe.

Er bog um die Ecke und stieß beinahe mit Samantha zusammen. „Hallo!“ rief er. „Wie geht’s denn so?“

„Ich hab’ gesehen, wie du Bree nachgelaufen bist“, sagte Samantha und musterte ihn kalt. „Du bist doch nicht etwa wirklich in sie verliebt, oder?“

„Wie kommst du denn darauf?“ Er kratzte sich am Kopf und sah sie mit seinem allerunschuldigsten Lächeln an. „Ich doch nicht, Sam.“

Ihre Miene wurde weicher. Sie nahm ihn am Arm. „Komm mit. Schnell!“

Er zog den Arm weg. „Ich komm’ zu spät zur Probe.“

„Es dauert bloß eine Minute“, drängte sie ihn und zog

an seiner Hand. „Komm! Ich beiß dich schon nicht.“ Ein verschmitztes Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Na los, sonst tu’ ich’s womöglich doch.“

Sie zog ihn die Treppe hinauf und über den fast leeren Gang zum Bio-Labor. Die Tür war nicht abgeschlossen. Samantha lehnte sich dagegen und drückte sie auf.

„Dein Bio-Projekt?“ fragte Bobby. „Ist es das, was du mir zeigen willst?“

Sie nickte. Sie betraten den großen Raum, in dem kein Licht brannte.

Bobby griff nach dem Lichtschalter, aber sie fing seine Hand ab. Dann drückte sie ihn an die Wand und küßte ihn. Gab ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuß.

Als sie schließlich von ihm abließ, waren sie beide außer Atem. „Dein Projekt gefällt mir“, scherzte Bobby. „Du kriegst auf jeden Fall eine Eins dafür.“

Sie kicherte und drückte seine Hand. Bobby konnte seine beiden Affen aufgeregt schnattern hören. In dem trüben Licht, das durch die geschlossenen Jalousien hereindrang, konnte er sie in ihren Käfigen hinten im Saal herumhüpfen sehen.

Er langte nach dem Lichtschalter, aber wieder zog Samantha seine Hand weg. „Ich will dir was zeigen“, flüsterte sie.

Plötzlich hörten sie Schritte auf dem Gang und die lauten Stimmen von zwei Lehrern. Samantha hielt Bobby mit der Hand den Mund zu. Sie blieben wie versteinert im Dunkeln stehen und warteten, bis die beiden Lehrer vorbeigegangen waren.

Samantha nahm die Hand von seinem Mund und machte einen Schritt in den dunklen Raum. Ihre Augen funkelten vor Aufregung in dem matten Licht.

„Was willst du mir denn zeigen?“ fragte Bobby gespannt.

Sie lächelte verschmitzt. „Weißt du noch, daß ich dir erzählt habe, daß es etwas gibt, woran man Bree und mich auseinanderhalten kann?“ flüsterte Samantha.

Ja, ich erinnere mich“, antwortete Bobby und versuchte zu erraten, was sie ihm offenbaren würde. Er legte ihr den Arm um die Taille. „Küß mich noch mal. Ich wette, dann kann ich dir den Unterschied sagen.“

Sie schob ihn weg. „Laß das, Bobby. Das hier will ich dir zeigen. Schau!“ Sie streckte die Hand aus und zog das T-Shirt von ihrer linken Schulter. „Siehst du?“

Bobby beugte sich näher zu ihr und versuchte in dem schwachen Licht etwas zu erkennen. Eine Tätowierung. Eine kleine blaue Schmetterlings-Tätowierung auf der Schulter.

„Toll“, sagte er beeindruckt.

„Bree würde sich nie und nimmer eine Tätowierung machen lassen“, flüsterte Samantha. „Nie im Leben.“

Sie zog ihr T-Shirt wieder hoch. Dann legte sie ihm beide Hände auf die Schultern und schob ihn rückwärts zur Wand. „Ich will, daß du Bree den Laufpaß gibst, Bobby“, sagte sie mit. zusammengebissenen Zähnen.

„Was?“ Bobby tat überrascht.

Sie drückte fester, nagelte ihn förmlich an die Wand. „Ich hab’s einfach satt“, sagte sie scharf. „Ihre Gefühle sind mir inzwischen völlig schnuppe. Ich will, daß du sie aufgibst.“

„Na ja…“ Bobby zögerte.

„Ich meine es ernst“, beharrte sie. „Sag Bree, du kannst sie nicht mehr treffen. Sag’s nett – oder auch nicht. Aber werd sie irgendwie los.“

„Ich versuch’s“, versprach Bobby.

„Nein. Tu es“, zischte sie und drückte noch fester gegen seine Schultern. „Ich meine es nur gut mit dir. Ich sage das nicht aus purem Egoismus. Du kennst meine Schwester nicht. Laß dich nicht von ihr einwickeln. Ich hab’ dich schon mal gewarnt.“

„Okay“, antwortete Bobby leise. Er war sich nicht sicher, ob er Bree wirklich aufgeben wollte. Er mochte sie, mochte sie sogar sehr. Aber er wollte darüber nicht mit Samantha diskutieren.

Samantha beugte sich vor und küßte ihn erneut, ganz kurz, so als wollte sie den Handel besiegeln.

Die Affen schnatterten aufgeregt in ihren Käfigen. Bobby drückte auf die Lichtschalter. Zwei lange Reihen Neonlampen flackerten auf.

„Kennst du Wayne und Garth schon?“ fragte Bobby und ging zu ihnen hinüber. Sie hüpften auf und ab, weil sie sich freuten, ihn zu sehen. „Schau. Sie denken, ich würde ihnen etwas zu fressen geben.“

„Die sehen ja toll aus!“ schwärmte Samantha.

Bobby streckte die Hand in den Käfig und kraulte Garth den Rücken. „Ich würde sie ja rausnehmen und dir auf den Arm setzen“, sagte er, „aber Paul und Arnie warten. Ich muß los.“

„Aber ich hab’ dich hergebracht, um dir mein Projekt zu zeigen“, sagte Samantha. Sie zog ihn zu einer Glasvitrine auf einem Tisch an der Wand. „Schau. Meine kleinen Kerle sind auch nicht übel.“

Bobby schaute durch den Glasdeckel der Vitrine. Zuerst sah er nur den gelben Sand, der den Boden bedeckte. Dann entdeckte er große rote Insekten, die über den Sand krabbelten. „Ameisen?“

Samantha nickte. Ihre Augen waren auf die Vitrine gerichtet.

„Ich glaube, ich hab’ noch nie rote Ameisen gesehen“, sagte Bobby zu ihr. „Die sind ja riesig!“

„Es sind Kannibalen-Ameisen“, erklärte sie. „Aus Neuseeland.“

„Ist ja interessant“, sagte Bobby und beugte sich runter, um sie sich von nahem anzusehen. „Und was fressen sie?“

„Tote Mäuse“, antwortete Samantha.

„Ham-ham!“ Bobby grinste sie an, dann sah er wieder in die Vitrine. „Sie leisten gute Arbeit. Die Maus da haben sie bis auf die Knochen abgenagt.“

„Pro Tag fressen sie das Zwanzigfache ihres eigenen Körpergewichts“, sagte Samantha nüchtern.

Die Art und Weise, wie sie es sagte, die kalte Gleichgültigkeit in ihren Augen, der verkniffene, fast böse Ausdruck auf ihrem Gesicht ließen Bobby frösteln.

Er richtete sich wieder auf. „He, wenn ich die sehe, krieg’ ich auch Hunger!“ scherzte er.

Samantha verzog keine Miene.

„Bis später“, sagte Bobby und ging zur Tür. „Ich muß jetzt runter. Ich ruf dich später an.“

„Ja. Bis später“, sagte Samantha geistesabwesend.

Er blickte sich um und sah, daß sie noch immer über die Glasvitrine gebeugt dastand und fasziniert die herumkrabbelnden roten Ameisen betrachtete.

 

„Bist du nervös?“ fragte Arnie und kratzte sich den spärlichen blonden Flaum auf seiner Oberlippe.

Bobby schüttelte den Kopf. „Ach was, Mann. Wir werden so gut sein wie noch nie!“

Paul lachte. „Ist das als Kompliment aufzufassen?“

Bobby lachte auch, sagte aber nichts darauf. Sie standen hinter den Kulissen in der Aula und warteten auf ihren Auftritt bei der jedes Jahr im Frühjahr stattfindenden Schulaufführung.

„Wenn wir wenigstens unsere Instrumente stimmen könnten, bevor wir auf die Bühne müssen“, brummte Bobby.

„Ein Keyboard braucht nicht gestimmt zu werden“, erinnerte ihn Paul.

„Du weißt, was ich gemeint hab’„, erwiderte Bobby scharf. „Was ist, wenn die Abmischung nicht stimmt? Was ist, wenn meine Gitarre zu laut oder zu leise eingestellt ist? Oder wenn einer von den Verstärkern kaputt ist oder so? Sie hätten uns wenigstens ein paar Minuten lassen müssen, um die ganze Apparatur zu überprüfen.“

„Du bist also doch nervös“, murmelte Arnie. Er klopfte in einem schnellen Rhythmus mit seinen Trommelschlegeln gegen die geflieste Wand.

„Wir sind als nächste dran“, informierte sie Paul. „Gleich nach der Turnvorführung.“

„Ziehen sie auch die Bodenmatten weg, damit ich genug Platz zum Bewegen hab’?“ fragte Bobby.

Paul stöhnte. „Du willst doch nicht etwa wieder durch die Gegend hopsen, oder? Ich dachte, wir hätten uns geeinigt…“

„Wessen Band ist das hier eigentlich?“ unterbrach Bobby ihn wütend. „Kein Mensch hat dich zum Bandleader ernannt, Paul.“

„Wir haben ja auch keinen Bandleader“, mischte Arnie sich ein und stellte sich zwischen Bobby und Paul. „Das haben wir so abgemacht.“

„Wir haben auch abgemacht, daß Bobby nicht wie ein Gockel rumhüpfen darf“, feuerte Paul zurück.

„Ist meine Frisur okay?“ fragte Bobby Arnie und ignorierte Paul. „Und wie sieht das aus?“ Er stellte den Kragen seines leuchtendroten Hemdes hoch.

„Gut“, antwortete Arnie und machte Bobby mit dem Daumen das Okay-Zeichen.

In diesem Moment sah Bobby Kimmy Bass, die an der offenen Bühnentür lehnte und ihn unfreundlich anstarrte. „Was ist denn mit der los?“ fragte er mit leiser Stimme. Er starrte zurück. „Was glotzt die so?“

„Ich glaub’ nicht, daß sie dich besonders ins Herz geschlossen hat“, bemerkte Paul grinsend. „Kimmy ist an der ganzen Schule über dich hergezogen.“

„Über wen – über mich?“ Bobby sah durch die Dunkelheit hinter der Bühne zu ihr hinüber. Sie stand wie angewurzelt an der Tür und durchbohrte ihn mit ihren Blicken.

„Kimmy hat allen erzählt, du wärst ein übler Macho“, sagte Paul.

Bobby lachte. „Sie ist doch bloß eifersüchtig.“ Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Kimmy“, sagte er leise. „Ich würd’ dir ja auch gern eine Chance geben. Aber ich hab’ einfach keine Zeit, mich um alle Häschen an der Schule zu kümmern.“

Arnie lachte und schlug Bobby auf den Rücken. Paul wollte gerade etwas sagen, brach aber ab, als lauter Beifall und Bravorufe aus dem Publikum ertönten.

Die Turnvorführung war beendet, und einige Kinder zogen die Bodenmatten weg. Mrs. McCuller, die Leiterin der Aufführung, bat alle um Ruhe, damit die Band anfangen konnte zu spielen.

„Los geht’s, Jungs“, sagte Bobby und zog seinen Hemdkragen zurecht, als er auf die Bühne zusteuerte.

„Die Desperados kommen!“ rief Arnie aus.

Sie wurden von Klatschen und Gejohle begrüßt, als sie die hellerleuchtete Bühne betraten. Bobby starrte angestrengt ins Publikum, um nach bekannten Gesichtern Ausschau zu halten. Aber der Saal war zu dunkel, um über die ersten beiden Reihen hinaus irgend jemanden erkennen zu können.

Ihre Instrumente waren hinten auf der Bühne aufgebaut worden. Bobby nahm seine weiße Fender-Strat-Gitarre und schlang sich den Gurt über die Schulter. Er sah, daß Arnie nervös die Stirn runzelte, als er hinter sein Schlagzeug kletterte.

Paul rollte sein Keyboard in die Mitte der Bühne. Bobby bückte sich, um seinen Verstärker aufzudrehen. Der ließ ein lautes Brummen ertönen. Er drehte ihn fast bis zum Anschlag auf. So würde er Paul vielleicht ein bißchen übertönen, dachte Bobby, aber es war ihm egal.

Er stellte sich direkt vor Paul. „He, geh zur Seite, Mann. Du versperrst mir die Sicht!“ protestierte Paul.

Bobby tat so, als hätte er ihn nicht gehört. Er drehte sich zu Arnie um. „Fertig?“

Arnie hob die Trommelschlegel mit einer Hand hoch. „Auf geht’s.“

Bobby zog ein Plektrum aus seiner Tasche und klimperte damit über die Saiten.

Ein harter Stoß – wie ein Schlag in die Magengrube – ließ ihn hintenüber segeln.

Benommen hörte er ein lautes Knacken, das zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen anschwoll.

Er fuchtelte hilflos mit den Armen über seinem Kopf herum, als wieder ein Ruck durch seinen Körper ging. Und noch einmal.

Ich krieg’ keine Luft! dachte er, bevor er in einen glänzenden See tiefer, endlos tiefer Schwärze fiel.

 

 

 

 

 

 


Siebzehntes Kapitel

Ein schlimmer Schock

 

 

Bobby blinzelte mit den Augen. Graue Gesichter schwebten über ihm im dunstigen Licht.

Graue Gesichter, mit offenen Mündern und vor Sorge weit aufgerissenen Augen.

Er blinzelte erneut. Die Gesichter verschwanden nicht.

Das ist der Tod, dachte er. Schwebende, graue Gesichter. Ich bin tot.

„Er hat die Augen wieder aufgemacht“, sagte irgend jemand.

„Er atmet normal.“ Eine andere Stimme.

Der Nebel wirbelte über ihm. Die Gesichter veränderten und bewegten sich.

„Bleib so liegen“, sagte jemand.

„Nein. Er muß sich aufsetzen“, wandte eine andere Stimme ein.

Bobby begann Gesichter zu erkennen. Mrs. McCuller, mit angespanntem Gesicht. Arnie, mit einem seltsamen, erschreckten Lächeln auf den Lippen. Und Melanie und Kimmy, die ihn beide mit ausdrucksloser Miene betrachteten.

„Bin ich tot?“ brachte Bobby mit einem erstickten Flüstern heraus.

Jemand lachte.

„Es wird alles gut werden“, sagte Mrs. McCuller beruhigend. „Du hast einen schlimmen Schock bekommen. Wir haben einen Notarzt rufen lassen. Meinst du, du kannst dich aufsetzen?“

„Aber… bin ich tot?“ wiederholte Bobby. Die Gesichter schwebten in den Nebel hinein und wieder heraus. Er mußte eine Antwort auf seine Frage haben. Er mußte unbedingt eine Antwort haben!

„Du wirst bald wieder ganz in Ordnung sein“, versicherte Mrs. McCuller ihm.

„He – überprüf das!“ hörte Bobby Pauls Stimme irgendwo in der Ferne.

Die Gesichter drehten sich für einen Moment in Richtung der Stimme.

„Das Verstärkerkabel – es ist gekappt worden!“ hörte Bobby Paul rufen.

Bobby setzte sich auf. Pauls Worte ließen ihn wieder zu sich kommen. Der Nebel verschwand, die Gesichter kehrten zurück.

„Was hast du gesagt?“ fragte Bobby und linste über die schwach beleuchtete Bühne.

Er sah Paul ziemlich weit hinten mit dem Verstärkerkabel in der einen Hand, das er genau untersuchte. „Das Hauptkabel ist total durchgescheuert“, verkündete Paul. „Sieht fast so aus, als hätte es jemand absichtlich durchgeschnitten.“

„Kein Wunder, daß du einen Stromschlag bekommen hast, Mann!“ schrie Arnie aufgeregt.

Wieso grinst er so? fragte Bobby sich. Hat es ihn so geschockt, daß ich eine gewischt bekommen hab’?

Sein Blick fiel auf Melanie und Kimmy, die ihn immer noch mit zusammengekniffenen Augen und zu dünnen Linien gepreßten Lippen anstarrten.

Bobby dachte plötzlich an die aufgeschlitzten Reifen auf dem Parkplatz der Einkaufspassage. Er sah quer über die Bühne auf das ausgefranste Kabel, das Paul noch immer in der Hand hielt.

Was geht hier vor? fragte er sich und sah von einem Gesicht zum anderen.

Versucht jemand mich umzubringen?

„Meinst du, es könnte Bree gewesen sein?“

Bobby zog seine Turnschuhe aus und klemmte sich das schnurlose Telefon unters Kinn. Er hörte Samantha am anderen Ende der Leitung überrascht Luft holen. Er kickte seine Turnschuhe quer durchs Zimmer, ließ sich auf sein Bett fallen und sah an die Decke, während er ins Telefon sprach.

„Irgend jemand hat das Kabel kaputtgemacht“, sagte er zu Samantha. „Irgendwer wollte mir ernsthaft eins verpassen.“

„Meinst du nicht, es könnte ein Unfall gewesen sein?“ wandte Samantha ein.

„Das Kabel war angeschnitten“, sagte Bobby und senkte die Stimme, als seine Mutter an seinem Zimmer vorbeiging. „Es war brandneu. Es kann doch nicht über Nacht so zerfranst sein.“

„Wahnsinn“, hörte er Samantha murmeln.

„Kannst du dir vorstellen, daß es Bree gewesen ist?“ fragte er sie noch einmal. „Ich meine, glaubst du, sie könnte uns beiden auf die Schliche gekommen sein?“

„Ich… ich glaube nicht“, stotterte Samantha. „Ich nehme an, sie vermutet irgend so was. Aber ich glaub’ wirklich nicht…“ Sie verstummte.

„Na ja, wenn sie tatsächlich dahintergekommen wäre, daß ich mich mit dir getroffen hab’„, sagte Bobby und sah dabei immer noch an die Decke, „würde sie doch nicht… durchdrehen, oder?“

„Ich hab’ dich vor meiner Schwester gewarnt“, antwortete Samantha leise. „Sie… sie ist zu allem fähig!“

Bobby wollte gerade antworten, als er ein Geräusch an seiner Zimmertür hörte und sich umdrehte.

„Bree!“

Sie stand plötzlich in seinem Zimmer und sah ihn eindringlich an.

Bobby blieb die Luft weg.

Wie viel hatte sie mitgehört?

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Achtzehntes Kapitel

Es ist nicht Samantha!

 

 

Bree ließ ihn nicht aus den Augen, als sie ein paar Schritte weiter in sein Zimmer auf ihn zuging.

„Ich ruf dich später noch mal an“, sagte Bobby ins Telefon. Er legte den Hörer auf und ließ es neben sich aufs Bett fallen. Dann warf er die Beine herum und setzte sich hin. „Hallo, Bree! Wie bist du denn reingekommen?“

„Deine Mutter hat mich reingelassen“, antwortete sie. „Mit wem hast du telefoniert, Bobby?“

„Mit Arnie“, log er. Er musterte ihr Gesicht, versuchte an ihrer Miene abzulesen, wie viel von dem Gespräch sie mitgehört hatte.

„Geht’s dir gut?“ fragte sie.

Er nickte. „Ja. Alles klar soweit. Bin bloß noch ein bißchen aufgewühlt.“

„Oh, ich hab’ mir ja solche Sorgen gemacht!“ sagte Bree plötzlich inbrünstig. Sie setzte sich zu ihm auf die Bettkante und nahm seine Hände in ihre. „Ich hab’ solche Angst um dich gehabt, Bobby. Schreckliche Angst. Als ich dich auf der Bühne zusammenbrechen sah - da dachte ich… ich dachte…“

„Es geht mir gut. Ehrlich“, beharrte Bobby.

Meinte Bree es ernst? Oder spielte sie ihm nur Theater vor?

Sie warf ihm die Arme um den Hals und fing an, ihn zu küssen. „Oh, Bobby“, flüsterte sie. „Du bedeutest mir so viel. So unendlich viel…“

Bobby lehnte sich auf den leuchtendgelben Tresen und schlürfte seine Cola durch einen Strohhalm. Arnie auf dem Hocker neben ihm schlug ihm so fest auf den Rücken, daß sein Glas fast überschwappte.

„Klasse Gitarrensolo, Mann!“ kicherte Arnie. „Bloß ein bißchen kurz, und schon Schluß.“

Bobby sah seinen Freund wütend an. „Das find’ ich überhaupt nicht witzig.“

„Eh – kurz und Schluß!“ rief Arnie. „Kurzschluß! Verstehst du? Da mach’ ich ein Wortspiel und merk’ es selbst erst hinterher!“

„Du bist überhaupt nicht komisch, Mann“, sagte Bobby übel gelaunt und drehte sich mit seinem ganzen Geweht auf dem runden Hocker um. „Hör auf mit deinen blöden Witzen. Ich hätte tot sein können, verstehst du?“

Arnie wirbelte herum, um Bobby ins Gesicht zu sehen. „Das bezweifle ich, Junge. Um dich zu töten, war gar nicht genug Strom auf dem Verstärker. Komm schon, wo ist dein Humor geblieben, Bobby?“

Sie saßen Seite an Seite am Tresen im The Corner, einem beliebten Treff der Schüler der Shadyside High-School. Es war ein heißer Montagnachmittag. Die Tische waren vollbesetzt mit lachenden, rufenden Mädchen und Jungen. Bobby und Arnie saßen als einzige am Tresen.

„Die Band ist für mich erledigt“, brummte Bobby und wich dabei Arnies Blick aus.

„He, das geht nicht!“ rief Arnie. „Du kriegst eine neue Gitarre und…“

„Du kapierst es nicht!“ zischte Bobby und sah seinen Freund finster an. „Egal, was du denkst – ich glaube, jemand wollte mich durch einen Stromschlag umbringen. Jemand ist hinter mir her, Mann. Erst meine Reifen, dann meine Gitarre – ich muß wirklich aufpassen!“

In diesem Moment packten ihn starke Hände von hinten an den Schultern.

Bobby schrie auf.

Er hörte lautes Gelächter, wirbelte herum und sah sich David Metcalf gegenüber, einem bärenstarken Riesen aus der Wrestling-Mannschaft der Shadyside High-School, der ihn von oben herab angrinste. „He, Bobby, deine Band ist Spitze!“ verkündete David. „Kennt ihr vielleicht noch ein paar mehr Nummern?“ Er gab ein tiefes Lachen von sich und drückte wieder Bobbys Schultern.

Bobby starrte ihn wütend an. „Was ist daran eigentlich so lustig, daß ich beinah geröstet worden wäre? Kannst du mir das mal verraten?“

David gab keine Antwort auf seine Frage. „Was würdet ihr eigentlich für ‘ne Zugabe geben? Die Schule in die Luft jagen?“ Lachend und kopfschüttelnd ging David zu einem Tisch, an dem sein Kumpel Cory Brooks saß. „Bin wirklich froh, daß du wieder auf dem Damm bist, Mann!“ rief er zu Bobby herüber.

„Echt wahnsinnig witzig, der Typ“, murmelte Bobby bissig.

„Du kannst die Band nicht verlassen“, beharrte Arnie. „He - da ist Melanie. Sag ihr, sie soll sich hierher setzen, okay? Hab’ vergessen, bei mir zu Hause anzurufen. Bin gleich wieder da.“

Arnie winkte Melanie zu, dann lief er zum Telefon hinten im Restaurant. Melanie kam den langen Tresen entlang auf Bobby zu. Sie ließ ihre Schultasche von der Schulter auf den Boden rutschen und setzte sich auf den leeren Hocker neben Bobby. „Geht’s dir wieder gut?“

„Ja. Bestens“, antwortete Bobby kurz.

„Vielleicht wollte dir mit dieser Aktion ja jemand was sagen“, bemerkte sie spöttisch.

Er sah sie mit stechendem Blick an, dann trank er einen großen Schluck Cola. „Und das wäre?“

„Vielleicht, daß du aufhören sollst, dich mit beiden Wade-Zwillingen zu treffen?“

Die Serviererin wischte direkt vor ihnen den Tresen ab. Melanie bestellte bei ihr Pommes frites und eine Sprite.

Bobby verdrehte die Augen. „Du wiederholst dich wohl gern?“ sagte er bissig zu ihr.

Sie sah ihn mit einem Stirnrunzeln an und beugte sich näher zu ihm hin. Die Eingangstür ging auf und ließ einen Schwall warmer Luft herein. „Hör mir mal zu“, sagte sie leise, „ich kenne die Wade-Zwillinge seit dem ersten Schultag.“

„Ich dachte, sie wären erst letztes Jahr hier hergezogen“, unterbrach Bobby sie. Er sog laut schlürfend den Rest Cola durch seinen Strohhalm, warf ihn auf den Tresen und hielt sich das Glas an den Mund, um die Eiswürfel zu lutschen.

„Sind sie auch“, fuhr Melanie fort. „Aber unsere Eltern sind seit Ewigkeiten befreundet. Unsere Mütter sind zusammen aufs College gegangen.“

„Warum mischst du dich eigentlich dauernd in meine Angelegenheiten ein?“ fragte Bobby. „Was geht dich das Ganze an?“

„Ich weiß noch, wie ich mich gefühlt hab’, als du mir den Laufpaß gegeben hast“, erwiderte Melanie und sah nach unten. „Und ich will nicht, daß du ihnen genauso weh tust.“

„Die beiden haben Klasse“, sagte Bobby zu ihr. „Die kommen damit klar.“

„Bobby, du weißt nicht, was du da sagst“, rief Melanie hitzig. „Hör zu. Deine Reifen sind aufgeschlitzt worden, jemand hat an deiner Gitarre herumgepfuscht…“

Bobby packte ihr Handgelenk. „Was weißt du darüber, Melanie?“ fragte er. „Was hast du damit zu tun?“

„Ich? Wieso ich?“ Mit einem Ruck zog sie ihren Arm weg. „Ich hab’ überhaupt nichts damit zu tun. Ich wollte dich nur warnen.“

Bobbys Miene wurde weicher. „Oh, verstehe. Du willst mich wiederhaben. Ist es das, Schätzchen?“ Er schüttelte den Kopf und lachte vor sich hin. „Steckt das hinter all deinen Warnungen? Du willst mich, den begehrten Bobby, wiederhaben, was? Das hätte ich mir ja gleich denken können!“

Er beugte sich zu ihr und schnupperte mit der Nase über ihren Nacken. „Vielleicht sollten wir zwei jetzt gehen und darüber reden, Mel. Irgendwo, wo wir ganz allein sind.“

Melanie ächzte angewidert. „Du bist wirklich ein Schwein“, murmelte sie und entzog sich ihm. „Tja, Bobby, ich weiß, es ist kaum zu glauben, aber ich will dich nicht wiederhaben. Nie und nimmer!“

Bobby sprang auf die Füße und warf eine Münze auf den Tresen. „Ich hab’s doch gar nicht ernst gemeint, daß ich noch mal was mit dir anfangen will. Ich wollte dir bloß ein gutes Gefühl geben. Sag Arnie, daß ich gegangen bin.“

Er drehte sich um und stolzierte aus dem Restaurant, ohne sich noch einmal umzusehen.

Nach dem Abendessen fuhr Bobby in die Fear Street. Samantha wartete ein paar Häuserblocks von ihrem Haus entfernt auf ihn. Sie stieg zu ihm ins Auto und gab ihm einen Kuß auf die Wange.

„Wohin fahren wir?“ fragte sie.

„Ich dachte, wir fahren einfach ein bißchen durch die Gegend“, antwortete er. „Hatte deine Mutter denn nichts dagegen, daß du mitten in der Woche abends ausgehst?“

„Sie war nicht zu Hause“, antwortete Samantha, ließ sich tiefer in den Sitz sinken und legte die Knie aufs Armaturenbreit über dem Handschuhfach. Sie trug ein blaues Seidentop und kurze weiße Tennisshorts. „Bree war auch nicht da. Ich glaube, sie ist mit meiner Mutter unterwegs.“

Bobby bog von der Fear Street auf die Old Mill Road ab. „Ich hatte nicht viele Hausaufgaben auf“, erklärte er und sah auf die Straße. „Und zu Hause rumzusitzen, hatte ich auch keine Lust. Ich bin in letzter Zeit ein bißchen nervös. Hat mich doch alles ziemlich fertiggemacht.“

„Armer Schatz“, murmelte Samantha.

„Ich dachte, du langweilst dich vielleicht auch“, sagte Bobby.

„Richtig gedacht“, erwiderte sie und lächelte ihn an.

Bobby stellte die Klimaanlage an. Obwohl die Sonne schon untergegangen war, war die Luft noch immer heiß und feucht. Es wehte kein Lüftchen. An den Bäumen, an denen sie vorbeikamen, regte sich kein einziges Blatt.

„Du bist heute abend sehr still“, sagte er nach einer Weile.

Samantha seufzte. „Mir geht was durch den Kopf.“

„Ich hoffentlich“, neckte Bobby sie. Dann fügte er hinzu: „Ich hab’ auch nachgedacht, Sam. Über deine Schwester.“

Samanthas Augen weiteten sich. Sie drehte sich zu ihm hin. „Bree? Was ist mit ihr?“

„Hat sie irgendwas wegen meiner Gitarre zu dir gesagt? Über das, was bei der Schulaufführung passiert ist?“

Samantha biß sich nachdenklich auf die Unterlippe. „Nein. Kein Wort, Bobby. Aber mir erzählt sie auch nie etwas von dir. Bree und ich haben in letzter Zeit sowieso nicht viel miteinander geredet. Ich… ich nehme an, du weißt, warum.“ Samantha drehte das Gesicht zum Fenster.

„Also, glaubst du auch, Bree könnte diejenige welche sein…“

Samantha legte Bobby die Hand auf den Mund, damit er still war. „Laß uns heute abend nicht über Bree reden, ja? Ich mag nicht.“

Bobby warf ihr einen Blick zu. „Okay. Kein Problem“, sagte er.

Samantha benimmt sich heute abend sehr merkwürdig, dachte er. So schweigsam, so schlecht gelaunt, das sieht ihr gar nicht ähnlich.

„Ich möchte immer bloß fahren, fahren, fahren!“ erklärte Samantha, schloß die Augen und lehnte ihren Kopf an den Sitz. Sie kratzte sich am Arm.

Dabei rutschte der schmale Träger ihres Oberteils herunter und entblößte ihre linke Schulter.

Bobby, der in diesem Moment zu ihr herübergesehen hatte, um etwas zu sagen, schnappte nach Luft.

Da war keine Schmetterlings-Tätowierung.

Da war überhaupt keine Tätowierung!

Ihre Schulter war glatt und makellos.

Schnell zog sie den Träger wieder hoch.

Aber zu spät.

Voller Entsetzen schoß es ihm durch den Kopf: Das ist nicht Samantha!

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Neunzehntes Kapitel

Da ist was faul

 

 

Bobbys Herz hämmerte wie verrückt. Angestrengt versuchte er sich aufs Fahren zu konzentrieren und das Auto in der Spur zu halten.

Er sah, wie sie mit der Hand nach dem Radio griff, um es anzustellen. Ein ohrenbetäubender Lärm erfüllte das Auto. Sie lachte und drehte das Radio ein bißchen leiser.

„Was ist mit deiner Tätowierung?“ fragte Bobby.

„Was?“ Seine Frage war wohl von der lauten Musik übertönt worden.

„Was ist denn das für ein Sender?“ fragte sie. Ihre Worte waren durch die Musik, einen Reggae-Rap-Song, kaum zu verstehen. „Hast du den Videoclip zu dem Stück gesehen?“

„Deine Tätowierung“, wiederholte er. „Samantha, du…“

„Was?“ Sie konnte oder wollte ihn nicht verstehen.

War sie nun Bree oder Samantha?

Samantha war die mit der Schmetterlings-Tätowierung. Also mußte dies hier Bree sein.

Bree war anstelle von Samantha gekommen. Bree gab sich als Samantha aus.

Das hieß, daß Bree über Bobby und Samantha Bescheid wußte.

Sofort schwirrten Bobby Dutzende von Fragen durch den Kopf: Wußte Samantha, daß Bree es rausgekriegt hatte? Hatten die beiden sich abgesprochen, daß Bree heute abend ihren Platz einnahm? Was hatte Bree vor? Warum tat sie das?

Aus Versehen fuhr er mit dem Auto auf den unbefestigten Seitenstreifen und holperte über das hohe Gras. Erschrocken lenkte er den Wagen wieder auf die Straße.

So kann ich nicht weiterfahren. Erst muß ich Antworten auf meine Fragen haben, beschloß er. Er verlangsamte das Tempo, steuerte das Auto auf den grasbewachsenen Seitenstreifen und hielt an. Dann stellte er das Radio aus.

Sie lächelte ihn an – es war ein dämonisches Lächeln. „Bobby, willst du hier schon anhalten? Was hast du vor?“

Sie lehnte sich zu ihm hinüber und hob den Kopf, um ihn zu küssen.

„Du bist Bree, nicht wahr?“ sagte er.

Sie zog den Kopf zurück. „Wie bitte?“ „Du bist Bree, nicht wahr?“ wiederholte Bobby und sah sie eindringlich an.

Sie lachte. „Bobby, stehst du noch unter Schock? Kannst du uns denn immer noch nicht auseinanderhalten?“

„Doch, kann ich“, sagte Bobby zu ihr. „Und ich weiß, daß du…“

„Hast du mir etwa nicht zugehört?“ fragte sie ihn schrill. „Ich hab’ dir doch gesagt, daß Bree nicht zu Hause war. Du weißt doch, daß ich Bree nichts über uns erzählt habe.“ Sie seufzte ärgerlich. „Ich werd’ einfach nicht schlau aus dir, Bobby. Das kränkt mich wirklich. Wie kannst du mich für meine Schwester halten? Ich meine, ist das alles, was ich dir bedeute - Hauptsache, du hast es mit einer von den Wade-Zwillingen zu tun? Egal welcher?“

Sie hatte Tränen in den Augen. Er konnte sehen, daß sie jeden Moment anfangen würde zu weinen.

„Aber was ist mit der Tätowierung?“ platzte er heraus.

Vor Überraschung verzerrte sich ihr Gesicht. „Tätowierung? Welche Tätowierung? Bobby – ich mach’ mir langsam Sorgen um dich. Der Stromschlag – er muß irgend etwas in deinem Hirn durcheinandergebracht haben.“

„Die Tätowierung auf deiner Schulter“, beharrte Bobby.

„Ich soll mir eine Tätowierung auf die Schulter machen lassen?“ fragte Samantha entgeistert. „Meine Eltern würden mich umbringen! Warum willst du, daß ich das tue?“

Bobby sah sie an. Wirre Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf. „Aber, Samantha…“

„Bist du sicher, daß ich nicht Bree bin?“ fuhr sie ihn wütend an.

Auweia, dachte Bobby. Jetzt hab’ ich mich ganz schön reingeritten. Sie kocht vor Wut. Wie komm’ ich da bloß wieder raus?

„Tut mir leid“, murmelte er. „Vielleicht ist mein Hirn ja doch geröstet worden, Samantha. Laß uns die ganze Sache vergessen, okay?“ Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie wich ihm aus und lehnte sich eng an die Beifahrertür.

„Fahr mich nach Hause, ja?“ sagte sie mit Tränen in den Augen. „Ich bin wirklich verletzt, Bobby. Ehrlich. Fahr mich jetzt nach Hause. Sofort.“

Am nächsten Morgen sah er Bree und Samantha draußen vor ihrem Klassenzimmer. Sie standen dicht beieinander und redeten hitzig aufeinander ein. Beide sprachen gleichzeitig und gestikulierten mit den Händen. In dem Moment, als sie ihn bemerkten, verstummten sie.

„He, wie geht’s?“ rief er und winkte ihnen zu. „Ihr seht blendend aus!“

Sie murmelten irgend etwas und wandten sich ab.

Ob sie über mich gesprochen haben? fragte er sich. Sind sie deshalb in dem Moment, als ich aufgetaucht bin, verstummt?

Haben sie abgesprochen, welche von beiden das nächste Mal mit mir ausgeht? fragte er sich bitter. Gestern abend hatte er stundenlang im Bett gelegen und sich über das Rätsel um die Tätowierung den Kopf zerbrochen. Endlich war er in einen unruhigen Schlaf gefallen, ohne eine Lösung gefunden zu haben.

Er ging an ihnen vorbei und steuerte auf seinen Spind zu, um ein paar Bücher zu holen. Gleich würde die Glocke zum Unterrichtsbeginn läuten. Die Korridore hallten vor zuknallenden Türen, Lachen und frühmorgendlichem Stimmengewirr.

Als erstes bemerkte Bobby den weißen Zettel. Er war an seine Spindtür geklebt. Als er näher hinging, sah er, daß etwas daraufgeschrieben war.

HIER DRIN STECKST DU!

Die Worte waren in Großbuchstaben mit einem dicken, roten Filzstift geschrieben.

Während er noch entgeistert draufstarrte, stieg ihm ein unangenehmer Geruch in die Nase. Hier ist irgendwas faul, dachte er. Irgendwas ist oberfaul!

Woher kam dieser Gestank? Doch nicht etwa aus seinem Spind?

Mit angehaltenem Atem drehte er am Zahlenschloß, zog die Tür auf- und schnappte nach Luft.

Als erstes sah er das Blut.

Dunkelrotes Blut, das an die Spindwände geschmiert war.

Dann sah er nach unten auf den Boden und erblickte den Affenkopf.

Der Kopf des Affen war direkt unter dem Kinn abgeschnitten worden und lag in einer dunklen Blutpfütze. Seine kleinen schwarzen Augen stierten Bobby leblos an. Sein Maul war zu einem stummen Schmerzensschrei erstarrt.

Zwanzigstes Kapitel

Mörderische Pläne

 

 

Mit einem leisen, entsetzten Ächzen torkelte Bobby rückwärts. Sein Magen krampfte sich zusammen, und noch ehe er es verhindern oder weggehen konnte, erbrach er sich.

Er hörte entsetzte Aufschreie und besorgte Rufe.

Dann stand er mit beiden Händen an den nächstbesten Spind gestemmt da und rang nach Luft.

„Oha – bei dir hat es heute morgen wohl Eier zum Frühstück gegeben.“

Bobby drehte sich um und entdeckte Arnie, der grinsend den Kopf schüttelte.

„He, keine Scherze, Arnie“, krächzte Bobby. Er zeigte auf seinen offenen Spind. „Sieh nicht da rein“, warnte er ihn. „Sonst spuckst du auch dein Frühstück aus.“

„Was?“ Natürlich konnte Arnie nicht widerstehen und ging zu Bobbys Spind.

Als er den Affenkopf sah, stieß Arnie einen lauten Schrei aus. Sein blasses Gesicht wurde noch blasser.

Dann langte er hinein und hob den Affenkopf vom Boden hoch. Er nahm ihn in die Hand und hielt ihn Bobby hin.

„Leg ihn weg, Mann!“ schrie Bobby. „Bist du verrückt geworden?“

„Aber er ist nicht echt, Bobby!“ rief Arnie. „Schau – er ist aus Plastik!“

„Was?“ Bobby starrte auf das verzerrte Maul des Affen, auf seine schwarzen, glänzenden Augen. „Es ist keiner von meinen?“

„Nein, Mann, reg dich nicht auf, antwortete Arnie und hielt ihn Bobby vors Gesicht. „Er ist aus Plastik. Es ist bloß ein Spielzeug.“

Bobby schaute ihn völlig fassungslos an und fühlte eine mörderische Wut in seiner Brust aufsteigen, die sich schließlich über seinen ganzen Körper ausbreitete.

Ohne Vorwarnung schlug er seine Faust mit aller Wucht gegen den Affenkopf und ließ ihn durch die Eingangshalle segeln.

„Wer tut mir das an?“ rief Bobby. „Wer?“

„Wohin fährst du uns?“ fragte Bobby.

Er sah durchs Seitenfenster auf den dichten Wald. Die Bäume zitterten in der kräftigen Brise. Neue, frühlingsgrüne Blätter schimmerten wie Juwelen.

„An einen geheimen Platz“, antwortete Samantha, ohne zu lächeln und die Augen auf die Straße gerichtet.

Es war Samstag nachmittag. Bobby war für den Abend mit Bree verabredet, aber Samantha hatte ihn kurz vor Mittag angerufen und gesagt, sie müsse dringend mit ihm reden.

Bobby hatte sie in seinem roten Bonneville ein paar Häuserblocks von ihrem Haus in der Fear Street aufgesammelt. Samantha hatte darauf bestanden, selber zu fahren. Sie versprach, es langsam angehen zu lassen. Also war er ausgestiegen und hatte sie ans Lenkrad gelassen.

Ehe sie losfuhr, machte sie alle Fenster und das Schiebedach auf. Warmer Wind wehte durch die Fenster und ließ ihre schwarzen Haare nach hinten flattern, während sie lässig das Steuer mit einer Hand hielt.

In dem weißen, ärmellosen Top und den gelb-weiß gestreiften Shorts sah sie sehr frühlingsmäßig aus, fand Bobby. Aber ihre Laune war weniger strahlend als ihr Aussehen. Sie hatte kaum ein Wort gesagt, als sie aus der Stadt hinaus und durch den Wald gefahren waren.

Bobby stellte fest, daß er vor lauter eigenen Gedanken und Sorgen auch ziemlich schweigsam gewesen war. Er sah die Bäume vorbeischwirren und spürte durchs offene Schiebedach die warme Sonne auf seinem Nacken.

Plötzlich bog Samantha scharf in einen engen Feldweg ein. Das Auto holperte etliche Meter dahin. Dann hielt sie unter einem Dach überhängender Bäume an.

„Wieso halten wir?“ fragte Bobby, dessen Augen sich langsam an den Schatten gewöhnten. „Wo sind wir hier?“

„Wir müssen reden“, sagte Samantha und ging nicht auf seine Frage ein. Sie drehte den Zündschlüssel um und blickte starr geradeaus. Eine leichte Brise spielte mit ihren Haaren.

„Reden? Worüber?“

„Über neulich abend“, sagte sie leise. „Darüber, daß du mich mit Bree verwechselt hast.“

„Eh, das tut mir leid“, sagte Bobby schnell. „Ich…“

„Ich wollte, daß du mit ihr Schluß machst“, unterbrach Samantha ihn. „Du erinnerst dich? Ist schon ein paar Wochen her.“

„Ja, ich weiß“, antwortete Bobby unbehaglich.

„So, und jetzt ist es zu spät“, sagte Samantha und wich noch immer seinem Blick aus.

„Zu spät? Was meinst du damit?“ fragte Bobby.

„Du bist zu weit gegangen“, murmelte Samantha. „Ich will dich nicht länger mit jemand anders teilen. Es ist zu hart für mich, Bobby, zu verwirrend. Es bringt uns beide ganz durcheinander. Verstehst du?“

„Hm…“ Bobby zögerte. Er sah Samantha unverwandt an und versuchte zu erraten, was jetzt von ihr kommen würde. Er war den Mädchen, mit denen er gerade ging, immer gern einen Schritt voraus. Es gefiel ihm überhaupt nicht, ihnen zehn Schritte hinterherzuhinken, so wie bei Samantha und Bree.

„Wir müssen Bree aus dem Weg räumen“, sagte Samantha beiläufig.

Bobby blinzelte. Er glaubte, sich verhört zu haben.

„Wir müssen sie umbringen“, wiederholte Samantha. „Es geht nicht anders.“

Bobby lachte. „Ich glaube, ich hab’ den Witz an der Sache nicht ganz verstanden, Samantha. Du bist heute fast so komisch wie Arnie.“

Sie nahm seine Hand, ihre Augen blitzten feurig in dem schattigen Licht. „Es ist kein Witz. Ich meine es ernst“, rief sie. Sie drückte seine Hände. „Laß uns Bree beiseite schaffen, Bobby. Laß sie uns aus dem Weg räumen. Sie ist wirklich eine Nervensäge. Das weißt du auch.“

Bobby starrte sie an, entsetzt über ihre wachsende Begeisterung.

„Wir bringen sie um, Bobby“, fuhr Samantha fort. „Dann gibt es nur noch dich und mich. Das wird phantastisch!“

Bobby sah ihr eindringlich in die Augen. Meinte sie das wirklich ernst, oder wollte sie ihn wieder mal auf den Arm nehmen?

Nein, stellte er fest. Es war ihr Ernst. Tödlicher Ernst. Sie war entschlossen, ihre Schwester umzubringen.

Sie ließ seine Hand los und faßte ihn bei den Schultern. „Okay?“ fragte sie und zog ihn eng an sich. Sie fing an, ihn abzuküssen. „Du hilfst mir, sie aus dem Weg zu räumen, ja?“

Sie küßte ihn hektisch auf die Stirn, auf die Wangen, aufs Kinn. „Wir tun’s, Bobby. Wir tun’s doch?“

„Okay“, antwortete Bobby. „Bringen wir sie um.“

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Einundzwanzigstes Kapitel

Brees Geständnis

 

 

Samantha lächelte, als sie die Hände hob, um sich die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Ihr Hemdträger verrutschte, und Bobby sah die kleine blaue Schmetterlingstätowierung auf ihrer linken Schulter.

Was geht hier vor? fragte er sich und starrte entsetzt auf die Tätowierung. Samantha zog abwesend den Träger hoch und lehnte sich hinterm Lenkrad zurück.

„Ich wußte, daß du einverstanden sein würdest“, flüsterte Samantha und hatte noch immer dieses triumphierende Lächeln auf dem Gesicht. Sie ließ das Auto an.

Bobby musterte sie. „Die Tätowierung“, murmelte er verwirrt. „Als wir neulich unterwegs waren, hattest du keine. Du…“

Sie äugte zu ihm herüber. „Was redest du denn da? Du weißt doch, daß ich eine Tätowierung habe.“

„Dann hat Bree so getan, als wäre sie du!“ rief Bobby. „Bree weiß über uns Bescheid! Sie hat sich für dich ausgegeben und…“

„Bobby, du redest wirres Zeug“, sagte Samantha. „Du bringst alles durcheinander. Aber wenn es stimmt, haben wir einen Grund mehr, Bree aus dem Weg zu räumen.“

Sie fuhr los und steuerte das Auto zurück auf den Feldweg. „Ich will dir einen ganz besonderen Platz zeigen“, sagte sie leise.

Sie ist komplett verrückt, dachte er schaudernd. Samantha ist total verrückt. Warum ist mir das nicht früher aufgefallen? Warum bin ich nicht schon eher darauf gekommen? Sie will ihre eigene Schwester beiseite schaffen, ihre Zwillingsschwester. Ich muß irgendwas unternehmen. Ich habe ihr versprochen, ihr dabei zu helfen, ich hab’ mich einverstanden erklärt, nur damit sie endlich damit aufhört. Was soll ich bloß tun?

Er dachte angestrengt nach, während der Wagen über den schmalen Feldweg holperte, zwischen Bäumen entlang kurvte und immer tiefer in den Wald hineinfuhr, bis die Sonne vollständig von dem Tunnel aus Bäumen ausgesperrt wurde.

Ich muß Bree warnen, beschloß Bobby. Das werde ich als allererstes tun. Sobald ich wieder in der Stadt bin, werde ich sie warnen. Und dann kann Bree ihre Eltern oder die Polizei oder wen immer einweihen.

Samantha summte glücklich vor sich hin, während sie immer tiefer in den Wald hineinfuhr.

Sie ist wie ausgewechselt, seitdem ich ihr versprochen habe, ihr zu helfen, Bree aus dem Weg zu räumen, stellte Bobby fest und fühlte, wie sich sein Magen verkrampfte. Sie ist wirklich wahnsinnig.

Plötzlich fragte er sich, ob Samantha diejenige gewesen war, die ihm all das angetan hatte - die aufgeschlitzten Reifen, das durchgeschnittene Verstärkerkabel, der widerliche, makabre Affenkopf in seinem Spind.

Sie ist gefährlich, entschied er. Gefährlich und verrückt.

Er wurde ruckartig nach vorn geschleudert, als sie plötzlich bremste und anhielt. „Da wären wir, Bobby.“ Sie sah ihn mit einem warmen Lächeln an. „An unserem geheimen Platz.“

Sie stiegen aus dem Auto. Die Luft roch frisch und würzig. Bobby sah vor sich eine kleine, mit Ziegeln gedeckte Hütte, die fast von den Bäumen verdeckt wurde.

Ein Holzfaß stand an der einen Schuppenwand, ein verrosteter Grill lag umgekippt im hohen Gras neben dem Faß.

„Wo sind wir hier?“ fragte Bobby und folgte Samantha zögernd zur Eingangstür.

„Bei unserem Ferienhäuschen“, sagte sie. „Es ist ein großartiges Versteck.“ Sie nahm seine Hand und zog ihn zur Tür. „Wir lotsen Bree her. Hier wird sie wochenlang keiner finden.“

Bobby fühlte, wie sich sein Magen immer mehr verkrampfte. Sie hat alles schon geplant, stellte er entsetzt fest. Sie ist kalt, eiskalt!

Sie blieb vor der Tür stehen und lächelte ihn an. „Von außen sieht es nach nichts aus. Aber drinnen ist es ganz gemütlich. Komm, ich zeig’s dir.“

Eine Hornisse schwirrte um Bobbys Kopf. Er duckte sich und schlug nach ihr.

Samantha lachte. „Du hast doch keine Angst vor Insekten, oder?“

„Wer, ich? Natürlich nicht“, sagte Bobby wenig überzeugend.

„Du mußt die Tür aufbrechen“, sagte Samantha zu ihm. „Ich hab’ den Schlüssel vergessen.“

Bobby zögerte. „Aufbrechen?“

„Lehn dich einfach fest mit den Schultern dagegen“, forderte sie ihn auf. „Das Schloß ist nicht besonders stabil. Es müßte ganz leicht aufgehen.“ Sie stupste ihn ausgelassen und schob ihn zur Tür.

Was mache ich hier eigentlich? fragte Bobby sich. Was hab’ ich hier mit dieser Wahnsinnigen verloren?

„Mach schon“, drängte sie ihn scharf.

Er holte tief Luft und drückte gehorsam mit einer Schulter gegen die Tür. Sie bog sich nach innen, ging aber nicht auf. Erst beim zweiten Versuch flog sie auf.

Bobby ging als erster in das kleine Häuschen. Sonnenlicht fiel durch die Fenster und schien auf die nackten Dielenbretter. Bobby erblickte eine alte Couch, zwei mit Tuch bespannte Gartenstühle und ein Fernsehtischchen aus Kunststoff, das in einer Ecke stand. Über dem kleinen Kamin aus Stein hing eine gelbgerahmte Landkarte mit indianischen Ortsnamen.

„Es ist sehr rustikal“, sagte Samantha und stellte sich dicht neben ihn. „Aber es ist ideal für uns. Meilenweit im Umkreis gibt’s keinen einzigen Menschen. Darum hat mein Vater es hier bauen lassen. Wir kommen immer erst im Juli her.“

Bobby sog schnuppernd die Luft ein. „Es riecht irgendwie muffig“, murmelte er.

„Es ist den ganzen Winter über nicht gelüftet worden. Aber es ist gemütlich, findest du nicht?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, warf sie die Arme um ihn und küßte ihn innig.

„Wir machen es also? Du und ich?“ flüsterte sie und knabberte an seinem Ohrläppchen. „Wir schaffen Bree hierher? Bringen sie um die Ecke? Und dann werden wir beide für immer Zusammensein!“

„Okay“, antwortete Bobby wieder.

Ich muß zurück und Bree warnen, dachte er. Samantha gegenüber behauptete er, er müsse dringend nach Hause. Aber sie schmiegte sich wieder an ihn und küßte ihn.

 

„Bree – ich muß dich unbedingt sehen“, sagte Bobby eindringlich. Er flüsterte, obwohl er sich in seinem Zimmer eingeschlossen hatte. Jetzt sofort.“

„Aber, Bobby“, protestierte sie. „Wir treffen uns doch in ein paar Stunden, weißt du das nicht mehr? Du hattest doch vorgeschlagen, daß wir tanzen gehen.“

„Bree, hör mir zu“, flehte er sie an. „Wir müssen reden. Auf der Stelle!“

Sie hörte sich verwundert an. „Was sollte denn so wichtig sein, daß es nicht ein paar Stunden warten kann? Wir sitzen gerade beim Essen, Bobby, und unsere Cousinen sind zu Besuch.“

„Bree – bitte!“

„Es tut mir leid. Heb es dir bis heute abend auf, ja? Ich muß aufhören. Bis um acht.“

Die Verbindung brach ab. Bobby stellte das Telefon ab und warf es dann ärgerlich aufs Bett. „Ich versuche, dein Leben zu retten, du Idiotin!“ rief er laut.

Er fing an, unruhig auf und ab zu gehen, und dachte angestrengt nach. Wie sollte er es Bree sagen? Er wollte ihr nicht verraten, daß er sich mit Samantha getroffen hatte. Das würde bloß noch mehr Ärger geben.

Aber wie konnte er ihr klarmachen, daß Samantha vorhatte, sie aus dem Weg zu räumen? Wieso sollte Bree eine so verrückte Geschichte glauben?

Wer würde sie überhaupt glauben?

Er tigerte noch eine Weile in seinem Zimmer auf und ab. Dann warf er sich aufs Bett und starrte an die Decke. Er überlegte fieberhaft. Seine Eltern riefen ihn zum Essen, aber er ging nicht nach unten, weil er sowieso keinen Bissen herunterbekommen hätte.

Schließlich war es Zeit, in die Fear Street zu fahren und Bree abzuholen. Sie begrüßte ihn an der Tür und hatte zum Tanzengehen eine hübsche grüne Seidenbluse, einen kurzen grünen Rock und schwarze Strumpfhosen angezogen. „Gute Nacht, alle zusammen!“ rief sie ins Wohnzimmer.

Bobby sah Samantha in der Küchentür stehen. „Viel Spaß, ihr beiden!“ rief sie fröhlich.

Bobby führte Bree bedrückt zum Auto. „Wollen wir wirklich tanzen gehen?“ fragte sie.

Bobby sah sie unverwandt an. Sein Gesicht war ernst. „Bree, ich muß mit dir reden. Ich muß dir etwas sehr Wichtiges sagen.“

„Bobby, so plötzlich? Ich bin doch noch viel zu jung zum Heiraten!“ sagte sie im Scherz. Als er nicht lachte, runzelte sie die Stirn. „Bist du aber grimmig heute abend!“

Er stieß rückwärts aus der Einfahrt, fuhr ein paar Häuserblocks die Fear Street hinunter und hielt, dann am Bordstein an. „Hör zu“, sagte er und drehte sich zu ihr hin. „Ich weiß, daß es verrückt klingt, aber du mußt mir glauben.“

Bree schaute aus dem Fenster. „Wieso hältst du hier an? Neben dem Friedhof?“

„Verdammt, jetzt hör mir doch mal zu“, sagte Bobby ungeduldig. Er fing an, ihr die Geschichte zu erzählen, die er zu Hause in seinem Zimmer einstudiert hatte. Ich bin heute nachmittag durch die Gegend gefahren und hab’ zufällig Samantha getroffen. Sie hat mir zugewinkt, also hab’ ich angehalten. Sie ist eingestiegen und hat gesagt, sie müsse mit mir reden.“

Bree riß überrascht die Augen auf. „Samantha wollte mit dir reden? Worüber denn?“

„Das will ich dir ja gerade erzählen“, sagte Bobby atemlos. „Sie ist mit mir zu eurem Ferienhaus im Wald gefahren. Dann hat sie zu mir gesagt… sie hat gesagt…“

Bobby zögerte. Würde Bree ihm glauben?

„Samantha hat gesagt, sie wolle dich zum Ferienhaus lotsen und dich… umbringen.“

Vor Entsetzen riß Bree den Mund auf.

„Ich… ich hab’ es mir nicht ausgedacht“, stotterte Bobby. „Mir war bloß klar, daß ich dich warnen muß. Vor deiner eigenen Schwester, deiner Zwillingsschwester – sie will dich umbringen.“

Bree starrte ihn immer noch mit offenem Mund an. Sie wirkte völlig verstört und schien ihn gar nicht wahrzunehmen. Nach einer Weile kniff sie die Augen zusammen, schluckte schwer und nickte mit dem Kopf, so als würde sie für sich einen Entschluß fassen.

„Ich muß dir was gestehen, Bobby“, flüsterte Bree und wich seinem Blick aus.

„Ich… ich kann es einfach nicht glauben, daß deine eigene Zwillingsschwester dich umbringen will“, sagte Bobby mit Nachdruck.

„Ich muß dir was sagen“, flüsterte Bree ernst. „Weißt du, Samantha und ich - wir sind keine Zwillinge.“

Zweiundzwanzigstes Kapitel

Eine gefährliche Schwester

 

 

Bree lehnte sich näher zu ihm. Ihr Gesicht war im Schatten fast nicht zu sehen. Sie faltete ihre Hände fest im Schoß. Ihre Stimme zitterte, als sie anfing, es ihm zu erklären.

„Es gibt noch eine dritte Schwester“, offenbarte sie ihm und sah seine ungläubige Reaktion. „Wir sind Drillinge.“

„Wow“, murmelte Bobby und schüttelte den Kopf. „Ich meine, das gibt’s doch nicht!“

„Die Dritte im Bunde heißt Jennilynn“, fuhr Bree fort und sah zum Friedhof in der Fear Street. „Du mußt heute nachmittag Jennilynn getroffen haben, Bobby. Nicht Samantha. Samantha war den ganzen Tag zusammen mit mir zu Hause.“

„O Mann. Ich fasse es einfach nicht!“ sagte Bobby.

Er wußte, um was für eine ernste Sache es hier ging, aber automatisch schoß ihm ein Gedanke durch den Kopf: Das muß ich Arnie erzählen! Wenn der hört, daß ich nicht mit Zwillingen, sondern mit Drillingen aus war!

„Jennilynn ist sehr gefährlich“, fuhr Bree fort und sah auf die schiefen Grabsteine hinter dem Friedhofszaun. „Wir erzählen eigentlich keinem von ihr. Sie wohnt bei meiner Tante und meinem Onkel an der Westküste.“

„Warum?“ fragte Bobby und legte seine Hände ums Lenkrad. „Was hat sie denn angestellt?“

„Sie war immer fürchterlich eifersüchtig auf Samantha und mich“, verriet Bree. „Alles, was wir hatten, mußte sie auch haben – oder kaputtmachen. Jennilynn konnte sich einfach nicht dran gewöhnen, daß wir zu dritt waren und teilen mußten.“

Bree seufzte. „Meine Eltern haben sie zur Therapie geschickt und alles. Aber es hat nicht geholfen. Mit dreizehn ist sie dann restlos durchgedreht.“

Sie brach ab. Bobby sah, daß sie schwer atmete. Sie biß sich auf die Unterlippe. Er konnte ihr ansehen, daß es ihr wirklich schwerfiel, darüber zu reden.

„Und was ist dann passiert?“ fragte er leise.

Bree holte tief Luft und fuhr fort. „Jennilynn hat Samantha und mich in unser Zimmer eingesperrt. Dann hat sie – Feuer gelegt. Unten im Haus.“

„O nein!“ rief Bobby entsetzt.

„Zum Glück ist mein Vater nach Hause gekommen, bevor das Feuer uns erreicht hatte. Aber danach war endgültig klar, daß mit Jennilynn ernsthaft etwas passieren mußte. Über ein Jahr lang ist sie in einer Klinik gewesen. Als sie rauskam, haben die Ärzte gemeint, es sei sicherer für uns, wenn sie nicht wieder bei uns wohnen würde.“

„Also hat man sie an die Westküste geschickt?“ fragte Bobby und strich mit der Hand über Brees zitternden Arm.

Sie nickte. „Seitdem wohnt Jennilynn bei der Schwester meines Vaters und ihrem Mann.“ Sie hob den Kopf und sah Bobby an. „Erzähl es bitte niemandem“, flehte sie ihn an. „Wir sind seitdem schon zweimal umgezogen. Einer der Gründe, weshalb wir nach Shadyside gekommen sind, war, daß wir hier neu anfangen wollten.“

„Ich erzähl’s keinem. Ehrenwort“, sagte Bobby sanft und streichelte noch immer ihren Arm.

„Merkwürdig, daß meine Tante und mein Onkel nicht angerufen haben“, sagte Bree. „Wahrscheinlich ahnen sie noch gar nicht, daß Jennilynn wieder hier aufgetaucht ist.

Ich muß es sofort meinen Eltern sagen. Ich hab’ keine Ahnung, was sie dagegen unternehmen wollen. Aber ich mach’ mir auch um dich Gedanken. Sie ist wirklich gefährlich.“

„Ich werde aufpassen“, beruhigte Bobby sie.

„Wenn du sie noch mal siehst, verständige sofort die Polizei“, bedrängte Bree ihn. „Ehrlich, Bobby. Ruf auf der Stelle die Polizei an.“

Bobby sagte lange nichts und überlegte angestrengt. „Meinst du, es könnte Jennilynn gewesen sein, die mir all die schlimmen Sachen angetan hat?“ fragte er.

Bree nickte grimmig. „Ja. Wahrscheinlich war sie es.“

„Aber warum?“ fragte Bobby. „Sie kennt mich ja nicht mal.“

„Sie macht alles kaputt, was Samantha oder ich haben“, antwortete Bree mit einem Schaudern. „Sie tut alles, um unser Leben zu zerstören.“

Bobby spürte, wie ihm ein Angstschauder den Rücken hinunterlief. Plötzlich fröstelte er, obwohl es ein warmer, lauer Abend war.

„Ich… ich kann gar nicht glauben, daß das heute nachmittag Jennilynn war“, stotterte er. „Ich war mir ganz sicher, es wäre Samantha.“

Bree sah ihn nachdenklich an. Irgendwo auf dem Friedhof ertönte ein tiefes Heulen. Beide hörten es.

„Bloß eine Katze, nehm’ ich an“, murmelte Bobby.

„Ich verrate dir, wie du Jennilynn von Samantha und mir unterscheiden kannst“, sagte Bree ruhig.

„Wie denn?“ fragte Bobby gespannt.

Bree zog ihre Bluse von der Schulter. „Hieran kannst du sehen, ob es Jennilynn ist“, sagte sie zu ihm. Sie zeigte auf eine Stelle auf ihrer linken Schulter. Jennilynn hat genau hier eine kleine blaue Schmetterlings-Tätowierung.“

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Dreiundzwanzigstes Kapitel

Bree hat Probleme

 

 

Bobby hatte Bree versprochen, daß er niemandem von Jennilynn erzählen würde. Aber er hielt sich nicht daran. Er konnte nicht anders, als es Arnie brühwarm zu berichten.

Ich hab’ ja auch die Finger gekreuzt, als ich ihr das Versprechen gab, versuchte er sein schlechtes Gewissen zu beruhigen.

Er setzte Bree vor ihrem Haus ab. Beiden war nicht mehr danach zumute, tanzen zu gehen. Und Bree sagte, sie wäre zu erschüttert über die Nachricht, daß ihre Schwester wieder aufgetaucht sei, um noch irgend etwas zu unternehmen.

Er fuhr in die Auffahrt. Sie beugte sich zu ihm hinüber und schmiegte sich an ihn. „Das mit Jennilynn tut mir leid“, flüsterte sie. Sie fuhr mit den Lippen über seine Wange. „Du hast mich doch gern, nicht wahr, Bobby?“ flüsterte sie. „Du hast mich doch wirklich gern, oder?“

Sie geht mir auf die Nerven, dachte Bobby.

Sie war wirklich hübsch, und er ging gern mit ihr aus. Aber sie war einfach zu – anhänglich. Außerdem hatte er wirklich keine Lust, sich mit diesem ganzen jämmerlichen Drama auseinander zusetzen. Was gingen ihn eigentlich ihre Familienprobleme an?

„Ja, ich hab’ dich wahnsinnig gern“, flüsterte er. Als sie sich zum Abschied küßten, war er in Gedanken schon bei Arnie und gespannt auf seine Reaktion, wenn er ihm berichtete, daß es da eine Drillingsschwester gab.

Er fuhr auf direktem Weg zu Arnie. Arnie und Melanie standen in der Auffahrt und wollten gerade in seinen kleinen Chevy Geo einsteigen. Bobby parkte sein Auto hinter Arnies und versperrte die Ausfahrt.

„Eh, was gibt’s, Mann?“ rief Arnie und grinste ihn an.

Melanie sah finster drein. Es war unübersehbar, daß sie nicht sehr erfreut war, ihn zu treffen.

„Wir gehen in die Spätvorstellung ins Tenplex“, sagte Arnie. „Willst du mitkommen?“

Melanie warf Arnie einen bösen Blick zu und wandte sich dann an Bobby. „Was willst du denn hier? Sind dir etwa die Zwillinge ausgegangen?“

Bobby lachte. „Lustig, daß du das ansprichst. Ich bin gekommen, um Arnie ein paar Neuigkeiten zu berichten. Aber trotzdem schön, dich zu sehen, Melanie.“

Sie verdrehte die Augen. „Tausend Dank.“

„Du kennst doch die Wade-Zwillinge schon ewig lange, stimmt’s?“ fragte Bobby sie.

Melanie nickte. „Das hab’ ich dir doch erzählt - von klein auf.“

„Aber du hast mir nicht gesagt, daß sie drei Schwestern sind“, sagte Bobby und musterte ihr Gesicht.

„Wahnsinn!“ rief Arnie. „Drei von ihrer Sorte! Bist du mit der dritten auch ausgegangen, Bobby? Na, wenn das kein Rekord ist!“ Er schlug mit Bobby ein.

Aber der behielt Melanie im Blick, die auf die neueste Neuigkeit überhaupt noch nicht reagiert hatte.

„Na, Mel?“ meinte Bobby. „Stimmt das? Sind sie tatsächlich Drillinge?“

„Nenn mich nicht Mel“, fuhr sie ihn an. „Du weißt, daß ich das nicht ausstehen kann.“

„Antworte mir“, beharrte Bobby.

Melanie zögerte. „Ich kann’s dir nicht sagen.“

Bobbys Lachen verschwand. „Was soll das nun wieder heißen?“

„Daß ich es dir nicht sagen kann“, wiederholte Melanie kalt. „Wer hat dir eigentlich erzählt, daß es eine dritte Schwester gibt?“

„Bree. Gerade eben“, meinte Bobby und beobachtete ihre Reaktion. „Es stimmt also?“

„Ich kann es dir nicht sagen“, zischte Melanie. „Kapierst du das nicht?“

„Und warum kannst du es nicht?“ fragte Bobby.

Melanie zögerte. „Weil ich es versprochen hab’„, sagte sie leise.

„Also stimmt es doch!“ rief Bobby. „Du hast Bree und Samantha versprochen, daß du keinem von Jennilynn erzählen würdest! So ist es doch, oder?“

„Vielleicht“, räumte Melanie ein. Dann fügte sie schnell hinzu: „Ich meine, vielleicht ja, vielleicht nein. Ich hab’ ein Versprechen gegeben, Bobby. Also bohr nicht weiter nach.“ Sie stupste Arnie an. „Mach schon. Wir kommen sonst zu spät.“

Arnie lachte Bobby an. „Drillinge! Spitze!“ Er drehte sich zu Melanie um. „Wieso ist es denn so ein Mordsgeheimnis?“

„Das ist eine lange Geschichte“, seufzte Melanie und sah Bobby finster an. „Tschüs, Bobby. War nett mit dir.“

Bobby war zu aufgewühlt, um nach Hause zu fahren. Er kurvte durch die Stadt, hatte leise das Radio an und dachte über die Wades nach.

Ich mach’ mit beiden Schluß, beschloß er. Es ist Zeit, sich mal wieder ein paar neuen Gesichtern zuzuwenden. Warum Bobby Supermann all den vielen anderen Mädchen vorenthalten?

Aber dann dachte er: Vielleicht geb’ ich Bree den Laufpaß und treff mich weiter mit Samantha. Samantha ist klasse. Und sie geht gern aus. Außerdem würde es hart sein, auf ihre leidenschaftlichen Küsse zu verzichten.

Der blutüberströmte Affenkopf kam ihm in den Sinn. Er dachte an die aufgeschlitzten Reifen und an den Stromschlag auf der Bühne.

Nein, die Wades machen entschieden zuviel Ärger, entschied er. Nie im Leben lass’ ich mich auf eine irre gewordene dritte Schwester ein! Jennilynn hat mir schon übel genug mitgespielt. Ich muß zusehen, daß ich mich aus der Sache rauswinde, bevor sie noch was anstellt. Sie könnte mich umbringen!

Morgen mach’ ich mit beiden Schluß. Wie gewonnen, so zerronnen, sagte er sich.

Aber als er um kurz vor zwölf zu Hause ankam, stellte Bobby fest, daß er immer noch restlos verwirrt war. Er wußte einfach nicht, was er mit den Wades machen sollte.

„Sie sind zu aufregend, um sie aufzugeben, und zu gefährlich, um sie zu behalten“, murmelte er vor sich hin, als er ins Haus ging.

Er kam zu dem Schluß, daß er das Spielchen doch noch eine Weile weitertreiben würde.

Am Nachmittag darauf, einem Sonntag – es war bedeckt, und dunkle Regenwolken jagten über den Himmel - traf Bobby Samantha auf dem Parkplatz der Einkaufspassage.

Sie trug ein marineblaues kurzärmeliges Polohemd und ausgebeulte, verwaschene Jeans und hatte eine Black-Sox-Baseballmütze auf.

„Was war denn gestern abend los?“ fragte Samantha sofort, ohne ihn zu begrüßen. „Du hast Bree schon so früh zu Hause abgesetzt, und sie ist ganz aufgeregt nach oben in ihr Zimmer gerannt. Hast du mit ihr Schluß gemacht?“

Bobby schüttelte den Kopf. „Äh… nee.“

Samantha runzelte enttäuscht die Stirn. „Was war dann?“

„Sie – äh – hat mir von Jennilynn erzählt“, antwortete Bobby leise.

„Was?“ Samantha riß den Mund auf. Sie sah Bobby unter der Mütze hervor mit zusammengekniffenen Augen an.

„Sie hat gesagt, daß eure andere Schwester wieder aufgetaucht ist“, sagte Bobby. „Du weißt schon - Jennilynn.“

Samantha wurde blaß. Aller Glanz schien aus ihren Augen zu verschwinden. „O nein“, ächzte sie und schüttelte den Kopf. „Arme Bree. Ich fürchte, es geht wieder los mit ihren Problemen.“

Bobby schluckte schwer. „Was? Wie meinst du das?“

Samantha packte Bobbys Arm, so als brauchte sie eine Stütze, und lehnte sich dann an sein Auto. „Es gibt keine Jennilynn, Bobby“, flüsterte sie. „Wir haben keine andere Schwester.“

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Vierundzwanzigstes Kapitel

„Reiz mich nicht!“

 

 

„Fahr mich nach Hause. Sofort“, sagte Samantha zu Bobby und sah ihn mit glühenden Augen an. „Ich muß es meinen Eltern erzählen. Wir müssen uns Bree vorknöpfen und mit ihr reden.“

„Aber… ich versteh’ das nicht“, sagte Bobby. „Was ist denn eigentlich los?“

Samantha seufzte unglücklich. „Das hat Bree schon seit Jahren nicht mehr gemacht, Bobby. Wenn es ihr nicht gut ging, hat sie sich früher immer diese Geschichten über Jennilynn ausgedacht. Sie hat eine dritte Schwester erfunden, die angeblich eifersüchtig auf uns ist und uns alle möglichen bösen Dinge antut.“

„Phantasiegeschichten? Sie hat sich das alles nur ausgedacht?“ Bobby sah sie verblüfft an.

Samantha nickte verbissen. „Daran konnten wir erkennen, daß es ihr nicht gut ging“, sagte sie leise. „Immer wenn sie anfing, von Jennilynn zu erzählen, wußten wir, daß Bree kurz davor war, durchzudrehen.“

Bobby schluckte schwer und schüttelte den Kopf. „Oh, Mann“, murmelte er. „Ich glaub’s einfach nicht.“

„Fahr mich nach Hause, Bobby“, beharrte Samantha. „Ich mach’ mir wirklich Sorgen um Bree. Warum hat sie dir diese Lügengeschichte aufgetischt, was meinst du? Glaubst du, sie weiß über uns Bescheid und ist deswegen ganz durcheinander?“

„Ich kann einfach nicht glauben, daß die Jennilynn-Geschichte nicht wahr sein soll“, sagte Bobby. „So wie sie sie erzählt hat es hat sich so echt angehört, ich… ich…“Seine Stimme erstarb.

„Bobby, was starrst du mich so an?“ fragte Samantha.

„Mir ist nur gerade eine Idee gekommen“, sagte Bobby zu ihr. Er streckte die Hand nach dem Kragen ihres Polohemds aus.

Erschrocken sprang sie zur Seite. „He! Was soll das?“

„Würdest du mir einen Gefallen tun, Samantha? Darf ich mir deine linke Schulter ansehen?“ bat er.

„Meine Schulter?“ Sie lachte. „Hast du irgendein Problem, Bobby?“ Sie legte ihre Hand an den Kragen ihres blauen Polohemds.

„Bitte, Samantha. Laß mich nur einen kurzen Blick darauf werfen.“

Sie zögerte, dann zuckte sie mit den Achseln. „Du benimmst dich wirklich komisch, Bobby.“ Sie zog am Kragen ihres Polohemds und entblößte ihre Schulter.

Keine Tätowierung.

„Wo ist deine Tätowierung, Samantha?“ fragte Bobby und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.

Sie zupfte den Kragen wieder zurecht. „Meine was? Du weißt doch genau, daß ich keine Tätowierung habe.“

Bobby sah sie an. „Und an dem Nachmittag im Bio-Labor? Erinnerst du dich nicht? Als du mir die Schmetterlings-Tätowierung gezeigt hast? Du hast doch gesagt, daran könnte ich Bree und dich auseinanderhalten?“

Verblüfft starrte sie ihn an und legte ihm dann die Hand auf die Stirn. „Hast du Fieber? Ich glaub’, du hast Halluzinationen? Ich hab’ dir niemals irgendeine Tätowierung gezeigt.“

„Wer von euch war es denn dann?“ fragte Bobby schrill.

„Drehst du jetzt auch durch?“ sagte Samantha und sah besorgt drein. „Komm schon, Bobby. Reiß dich zusammen.

Ich muß nach Hause und mich um Bree kümmern. Fang du nicht auch noch an, dir Sachen einzubilden!“

Später am Abend saß Bobby an seinem Schreibtisch, starrte an die hellblaue Wand und lauschte auf den Regen, der gegen sein Fenster prasselte. Er konnte sich nicht auf die Hausaufgaben konzentrieren.

Zum Glück ist morgen keine Schule, dachte er und sah auf das leere Blatt Papier vor sich. Wegen eines Lehrertreffens hatten sie schulfrei. Vielleicht kann ich ja morgen wieder klar denken. Vielleicht kann ich dann meinen Bericht schreiben.

Er mußte dauernd an Samantha denken, wie sie ihm mit einem teuflischen Grinsen in dem dämmerigen Bio-Labor ihre Tätowierung gezeigt hatte. Und er sah dauernd Bree vor sich mit ihrem sorgenvollen Gesichtsausdruck und den fest im Schoß gefalteten Händen, als sie im Auto neben ihm gesessen und ihm von ihrer Schwester Jennilynn erzählt hatte.

Eine von den beiden versucht mich in den Wahnsinn zu treiben, dachte Bobby bitter.

Eine von ihnen ist eine komplette Lügnerin. Aber welche?

Hatte Bree sich Jennilynn ausgedacht? War die dritte im Bunde nichts weiter als ihre Erfindung?

Oder versuchte Samantha das dunkle Geheimnis der Familie zu vertuschen?

Log Samantha? Oder war es Bree?

Der Regen prasselte jetzt noch heftiger gegen die Fensterscheibe. Ein Blitz zuckte über den Himmel.

Als Bobby auf den Donner wartete, klingelte das Telefon.

Erschrocken schrie er auf. Seine Stimme wurde vom

Donnergrollen übertönt. Er nahm das Telefon und drückte den Knopf für Gesprächsbereitschaft. „Hallo?“

Die Mädchenstimme am anderen Ende klang barsch und ungeduldig. „Bobby, ich bin’s, Jennilynn.“

„Wer?!“

„Ich hab’ dich heute nachmittag draußen auf dem Parkplatz mit Bree gesehen, Bobby.“

„Nein, halt“, protestierte Bobby mit klopfendem Herzen. „Das war nicht Bree, sondern Samantha.“

„Ich erkenne doch meine eigene Schwester!“ zischte die Stimme wütend. „Es war eindeutig Bree.“

Das konnte doch nicht sein. Bobby war sich ganz sicher, daß er mit Samantha gesprochen hatte.

Und wen hatte er jetzt am Telefon?

War es wirklich Jennilynn?

Hat Samantha mich heute nachmittag angelogen, fragte er sich.

Wieso hat sie mir erzählt, es gäbe keine drei Schwestern? Diese Stimme hört sich anders an. Barscher. Viel tiefer. Jennilynn klingt für mich eindeutig echt!

„Wann räumen wir sie aus dem Weg, Bobby?“ fragte die Stimme. „Du hast es versprochen. Du hast mir versprochen, daß wir sie umlegen. Wann also?“

„Tja… äh… bleib mal kurz dran…“, bat Bobby.

„Es muß bald sein, Bobby“, sagte sie drohend. „Sehr bald. Reiz mich nicht, ich warne dich!“

 

Fünfundzwanzigstes Kapitel

Ab in den Wald

 

 

Am nächsten Morgen versuchte er Samantha anzurufen, aber es war stundenlang besetzt. Als er es nach dem Mittagessen noch mal probierte, ließ er es immer wieder klingeln, aber es nahm niemand ab.

Der Regen hatte inzwischen aufgehört. Bobbys Eltern waren zur Arbeit, und er hatte das Haus für sich allein. Er hoffte, daß die Ruhe ihm helfen würde, sich auf seinen Bericht zu konzentrieren.

Bobby merkte schnell, daß er immer noch zu durcheinander war, um auch nur einen einzigen Satz zu Papier zu bringen.

Er versuchte den Rasen hinter dem Haus zu mähen, weil er dachte, daß ein bißchen körperliche Betätigung ihn von den Wades und Jennilynns Drohungen ablenken würde. Aber das Gras war noch naß vom nächtlichen Regen, viel zu naß zum Mähen.

Als eine von den Wade-Schwestern um kurz nach fünf mit dem weißen Cabrio ihrer Eltern die Auffahrt hochgefahren kam, war Bobby fast erleichtert. Endlich kriege ich Antworten auf meine Fragen! dachte er.

Er lief die Auffahrt hinunter, um sie zu begrüßen. Sie hatte das Verdeck aufgeklappt. Er war sich sicher, daß er Samantha vor sich hatte, denn er erkannte das rote, ärmellose Top wieder, das ihr nur bis zum Bauchnabel reichte. Bree zog sich nie so auffallend an.

„Hey – wie kommst du denn zu diesem Auto? Ich dachte, du hast keinen Führerschein!“ rief er.

Sie lachte. „Meine Eltern sind nicht da“, erklärte sie. „Also hab’ ich es mir einfach geschnappt.“

Er lehnte sich auf der Fahrerseite ans Auto. „Ich hab’ versucht, dich anzurufen, Sann. Ich muß mit dir reden.“

„Ich muß auch mit dir reden“, entgegnete sie und zeigte auf die Beifahrerseite. „Steig ein. Ich mach’ einen Ausflug mit dir.“

Bobby stieg widerstrebend ein. „Du fährst aber nicht wieder wie eine Wilde, ja?“

Sie grinste ihn an. „Schnall dich an“, meinte sie nur.

Ein paar Minuten später rasten sie durch die Old Mill Road zur Stadt hinaus. Als die Sonne hinter den Bäumen unterging, wehte ein kalter Wind über sie hinweg.

„Jennilynn hat mich gestern abend angerufen!“ schrie Bobby gegen das Brausen des Fahrtwinds an.

Samantha hielt die Augen auf die Straße gerichtet. „Du meinst Bree“, brüllte sie zurück. „Es muß Bree gewesen sein.“

„Sie hat sich mit Jennilynn gemeldet. Sie hat gesagt…“

„Ich kann dich nicht verstehen“, rief Samantha und legte ihre rechte Hand auf seine, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Laß uns im Ferienhaus weiterreden.“

„Im Ferienhaus?“ Er sah sie überrascht an.

„Wir brauchen einen verschwiegenen Ort“, sagte sie. „Damit wir uns in Ruhe unterhalten können.“

Sie trat fester aufs Gaspedal, als die Häuser spärlicher wurden und endlose flache Felder in Sicht kamen. Noch naß vom Regen, glitzerten sie in der roten Sonne, so als wären sie voll funkelnder Smaragde.

Der Wind pfiff über die Windschutzscheibe. Bobby lehnte sich in seinem Sitz zurück und sah zu Samantha hinüber. Sie hatte die Augen zusammengekniffen und fuhr konzentriert. Er beugte sich vor, um das Radio anzustellen.

In diesem Moment blies der Wind einen Träger ihres Tops von der Schulter. Bobby wäre fast vom Sitz gekippt, als er auf ihrer linken Schulter die kleine blaue Schmetterlings-Tätowierung sah.

„Die Tätowierung!“ rief er und faßte sie am Arm. „Du hast da ja doch eine Tätowierung!“

Mit einem überraschten Stirnrunzeln blickte sie zu ihm hinüber. „Natürlich. Was dachtest du denn?“

„Aber… aber…“ Bobby stotterte. „Gestern nachmittag in der Einkaufspassage hattest du keine!“

„Bitte?“ Samantha hob eine Hand. „Ich glaub’, ich hör’ nicht richtig. Ich war gestern nicht in der Einkaufspassage. Wir haben uns gestern nicht gesehen, Bobby!“

Sie fuhr auf die linke Spur, um einen großen Lkw zu überholen. Er hupte sie an, als sie haarscharf an ihm vorbeischoß.

Bobby hielt sich die Ohren zu, bis sie an dem Lkw vorbei waren. „Du hattest die Tätowierung also schon immer?“ brüllte er gegen den Wind an.

Sie nickte. „Ja, natürlich. Ich hab’ sie dir doch im Bio-Labor gezeigt, weißt du das nicht mehr?“

Der Wald kam näher. Samantha bog in den Feldweg ein, der zum Ferienhaus führte.

Als sie über den Weg holperten, bewegten sich dunkle Schatten über das Auto hinweg. Bobby merkte, daß er schwer atmete. Seine Schläfen pochten. Ihm war schwindlig. Lag das bloß am scharfen Fahrtwind, oder gab es dafür noch einen anderen Grund?

„Wir beide waren es doch, die besprochen haben, Bree beiseite zu schaffen – oder?“ platzte es aus ihm heraus.

Samantha drehte sich ihm mit einem dämonischen Grinsen zu. „Ich hab’ alles ausgetüftelt“, sagte sie mit blitzenden Augen. „Der Schlag wird sitzen.“

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Sechsundzwanzigstes Kapitel

Der erste Schlag

 

 

Bobby schloß die Augen. Passiert das hier wirklich? fragte er sich.

Das Auto holperte unter dem dichter werdenden Dach aus Bäumen weiter. Dann hielt es mit einem Ruck an. Bobby öffnete die Augen und erblickte das im Schatten liegende, versteckte Ferienhäuschen.

Die hohen, alten Bäume verdeckten den Himmel und ließen es fast pechschwarz aussehen. In seine wirren Gedanken vertieft, rührte Bobby sich nicht, bis er plötzlich merkte, wie Samantha seinen Arm drückte.

Er sah sie an. Ihre schwarzen Haare hingen ihr wild ins Gesicht. Der Wind hatte ihre Wangen gerötet. „Laß uns reingehen“, sagte sie leise. „Wir müssen reden.“

Er nickte. Ja, das müssen wir wirklich.“

Er stieg aus dem Auto und atmete tief ein. Die Luft roch frisch und süß. In einem dünnen Strahl orangefarbenen Sonnenlichts sah er Tausende kleiner, weißer Mücken tanzen.

Er hörte, wie die Autotür noch einmal aufgemacht und zugeschlagen wurde. Samantha muß wohl etwas im Auto vergessen haben, dachte er. Er beobachtete ein Backenhörnchen, das über einen umgefallenen Baumstamm trippelte. „Samantha?“ Er drehte sich zum Auto um – und bekam gerade noch mit, wie sie eine leere Colaflasche hochhob.

„Samantha? He!“

Sie schlug ihm die Flasche auf den Kopf.

Es gab nur ein dumpfes Geräusch. Aber der Schmerz durchzuckte Bobbys Körper, als wäre eine Bombe in seinem Kopf explodiert. Vor seinen Augen wurde es blendend hell. Dann wurde alles tiefschwarz.

 

 

 

 

 

Siebenundzwanzigstes Kapitel

„Honig, Schätzchen“

 

 

Die grellroten Lichtwirbel verblaßten zu Rosa, dann zu Weiß. Dunstig-graues Licht fiel herein. Rötliche Wolken zogen über den roten Himmel.

Bobby öffnete die Augen.

Der pochende Schmerz in seinem Kopf zwang ihn, sie wieder zuzumachen.

Mit geschlossenen Augen versuchte er aufzustehen, aber irgend etwas hinderte ihn daran.

Er versuchte, seine Arme hochzustrecken, aber auch das ging nicht.

Ich bin gelähmt, schoß es ihm durch den Kopf. Sie hat mich zum Krüppel geschlagen.

Mit aller Macht zwang er sich, die Augen aufzumachen, und stöhnte leise.

Der graue Nebel hob sich. Langsam wurde das Zimmer deutlicher.

Ich sitze, stellte er fest. Wieder versuchte er aufzustehen. Wieder wurde er von irgend etwas daran gehindert.

Ich sitze auf einem Stuhl. Ich bin gefesselt. Ich bin an den Stuhl gefesselt.

Er versuchte angestrengt, seine Füße zu bewegen, aber die waren ebenfalls festgebunden.

„He!“ Er schaffte es, einen leisen Ruf auszustoßen. War das wirklich seine Stimme? So dünn, so schwach.

Er senkte den Kopf. Der pochende Schmerz ließ dadurch ein bißchen nach.

„Oh.“ Verblüfft registrierte er, daß seine Knie nackt waren. Seine Jeans waren weg. Genauso seine Socken und seine Turnschuhe.

Nur mit seinem T-Shirt und seinen gestreiften Boxershorts am Leib war er am Stuhl festgebunden.

Ein schwaches Feuer brannte in dem kleinen Kamin. Er blickte quer durchs Zimmer und entdeckte seine Jeans, die im Feuer qualmten.

Samantha stand neben dem Kamin, die Arme vor der Brust verschränkt. In ihren grünen Augen spiegelte sich der Schein der Flammen.

„Samantha – warum?“ brachte Bobby heraus.

„Ich bin nicht Samantha“, sagte sie leise. Mit verschränkten Armen ging sie ein paar Schritte näher zu ihm hin. „Ich bin Jennilynn.“

Bobby schüttelte den Kopf. Der Schmerz, der durch seinen Körper fuhr, ließ ihn laut aufschreien. „Nein! Bist du nicht. Es gibt keine Jennilynn!“ rief er. „Hör auf, mich anzulügen, Samantha!“

„Haben sie dir das weisgemacht?“ fragte sie mit vor Wut blitzenden Augen. „Haben sie behauptet, daß ich nicht existiere?“ Sie schrie angewidert auf. „Meine süßen Schwesterlein würden zu gern glauben, es gäbe mich nicht“, erklärte sie ihm und spuckte die Worte förmlich aus.

„Hör auf – bitte!“ bat Bobby.

„Ich bin die Böse!“ fuhr sie hitzig fort. „Ich bin die Gefährliche, die, die sie weggeschickt haben. Sie tun so, als gab’s mich nicht. Aber ich bin verdammt lebendig, Bobby!“

„Okay. Das wußte ich nicht“, sagte Bobby beruhigend und sah in ihr wütendes Gesicht…Es tut mir leid. Ich wußte es wirklich nicht. Ich…“

„Ich bin die mit der Tätowierung!“ schrie sie und zeigte ihm den blauen Schmetterling. „Im Bio-Labor, das war ich – nicht Samantha oder Bree! Glaubst du wirklich, diese zwei Memmen hätten Mumm genug, sich eine Tätowierung machen zu lassen? Nie! Nur Jennilynn, die böse Schwester, tut so was!“

„Okay. Ich hab’s kapiert“, erwiderte Bobby leise. Der Schmerz in seinem Kopf war fast verschwunden. Er konnte jetzt klar sehen, klar denken. Auf der anderen Seite des Zimmers sah er seine Jeans im Kamin vor sich hin schmoren.

„Laß mich gehen“, flehte er und sah in ihre eiskalten, zusammengekniffenen Augen. „Laß mich gehen, Jennilynn. Ich hab’ dir nichts getan!“

Sie schaute finster und ging wieder zum Kamin. „Meine zwei netten Schwesterlein - sie mögen dich ja sooo sehr“, sagte sie und rollte mit den Augen. Sie stocherte mit dem Feuerhaken aus Eisen in den qualmenden Überresten seiner Jeans. „Dein Pech. Ich gönne es ihnen nicht.“

„Aber hör zu…“, fing Bobby an.

„Warum?“ rief sie. „Ich will nicht, daß sie glücklich sind. Also…“ Sie hob den schweren Feuerhaken hoch und zeigte damit auf ihn. „Also müssen sie Abschied von dir nehmen.“

Ein böses Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Abschied“, trällerte sie. „Auf Wiedersehen, Bobby.“

Jennilynn – warte!“ flehte er. „Was hast du vor?“

Ohne zu antworten, legte sie den Feuerhaken hin. Sie stellte sich hinter ihn.

Er mühte sich ab, sich trotz der Fesseln auf dem Stuhl herumzudrehen, um zu sehen, was sie vorhatte.

Aber er war zu fest angebunden.

Plötzlich fühlte er etwas Nasses auf seinen Haaren. Etwas Nasses, Schweres.

Es lief ihm seitlich am Kopf herunter und dann über die Wangen.

Jetzt fühlte er es auf den Schultern.

Jennilynn – was machst du da? Was ist das?“ rief er schrill.

Sie stellte sich vor ihn und hielt mit beiden Händen eine große Metalldose.

„Es ist Honig, Schätzchen“, flüsterte sie und lächelte ihn vergnügt an.

Sie hielt die Dose hoch und ließ den dickflüssigen gelben Honig auf seinen Schoß tropfen. Dann schüttete sie ihn über seine Beine.

Der süße Geruch stieg ihm in die Nase. Die klebrige Flüssigkeit troff ihm von der Stirn. Er blinzelte, um sie nicht in die Augen zu bekommen.

„Nein, bitte!“ Er wand sich auf dem Stuhl hin und her und versuchte, sich freizustrampeln, um nach ihr zu treten. Aber die Stricke waren zu fest. Er konnte sich nicht bewegen.

Sie summte vor sich hin und ließ den Honig auf seine nackten Füße tropfen. „So. Alles vollgeschmiert“, sagte sie leise. „Bist du nicht der Süßeste auf der ganzen Welt?“

Panik schnürte Bobby die Brust zusammen. „Was… was hast du vor?“ brachte er stotternd heraus.

Dann fiel ihm auf dem Fußboden vor der Tür der Glasbehälter voll roter Ameisen auf.

 

Achtundzwanzigstes Kapitel

„Schrei Du nur“

 

 

„Oh, du hast sie entdeckt“, sagte Jennilynn mit gespielter Traurigkeit. „Ich bin enttäuscht. Die Kannibalen-Ameisen sollten eine Überraschung sein.“

„Wie… hast du…“, keuchte Bobby. „Ich meine… du gehst doch nicht hin und…“

Sie setzte den Honigtopf ab, baute sich vor ihm auf, stützte die Hände in die Hüften und bewunderte ihr Werk. „Das Bio-Projekt meiner Schwester stellt sich als nützlicher heraus, als sie es sich vorgestellt hat!“

„Jennilynn - nicht!“ protestierte Bobby mit zitternder Stimme.

Sie lachte, als sie zur Tür ging und den Glasbehälter hochhob. „Aber, Bobby, ich hab’ die kleinen Kerlchen den ganzen weiten Weg hergebracht. Sie haben bestimmt Hunger, meinst du nicht auch?“

Bobby wand sich verzweifelt und versuchte sich von den Stricken zu befreien. Der klebrige Honig tropfte über seinen Körper. Es juckte ihn überall. Aber als sie mit dem Glasbehälter näher kam, nah genug, daß er die Hunderte von roten Ameisen, die darin herumkrabbelten, sehen konnte, nahm er das Jucken gar nicht mehr wahr.

„Soweit ich weiß, lieben Ameisen Honig“, sagte Jennilynn fröhlich.

„Nein, bitte! Nein!“

Sie nahm den Deckel ab und legte ihn auf den Fußboden. Dann ließ sie sich vor Bobby auf die Knie nieder.

„Bitte, Jennilynn! Bitte nicht!“

Sie nahm den Behälter in beide Hände und kippte ihn um.

Bobby senkte den Kopf und sah mit Entsetzen an, wie die roten Ameisen über seine Füße strömten.

Jennilynn hob den Glasbehälter ein wenig an und schüttete noch mehr Ameisen auf seine Füße.

„Hör auf! Bitte!“ kreischte er.

Jennilynn erhob sich und schüttete die letzten Ameisen über seine Schultern und Haare aus.

„Du bist ja voller Ameisen, Bobby!“ rief sie in gespielter Verwunderung. „Oh, Junge, Junge! Sieh doch bloß, wie sie sich über den Honig hermachen!“

Tausend schmerzhafte Nadelstiche überzogen Bobbys Körper. Er wand sich in Todesangst.

„Sie beißen mich! Hilf mir, Jennilynn!“ flehte Bobby. „Bitte! Sie beißen mich!“

Die Ameisen schwärmten über Bobbys Körper aus und klebten an ihm in dem dickflüssigen Honig.

„Bitte – hilf mir! Es tut entsetzlich weh!“ rief Bobby.

„Schrei du nur“, riet Jennilynn ihm kalt. Sie stellte den Behälter hin. „Schreien hilft vielleicht, damit du dich besser fühlst.“

Sie ging zur Tür, zog sie auf und drehte sich dann zu ihm um. „Los. Schrei ruhig weiter. Du brauchst keine Angst zu haben, irgendwelche Nachbarn zu stören. Es gibt nämlich keine!“

Mit einem hämischen Lachen verschwand sie zur Tür hinaus.

Bobby wand und drehte sich unter den Tausenden kleiner Nadelstiche auf seinem Körper und konnte nichts anderes tun, als ihren Rat zu befolgen.

Er öffnete den Mund und fing an zu schreien.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Neunundzwanzigstes Kapitel

Jennilynn kommt zurück

 

 

„Mein Nacken! Sie beißen mir in den Nacken!“

Auf seinem ganzen Körper krabbelten die roten Ameisen. Über seinen Rücken, unter den Armen.

Er beobachtete, wie die Ameisen über den triefenden Honig liefen, und fühlte unendlich viele Stiche, während die Ameisen fraßen.

Er wand sich und stöhnte vor Schmerzen. Bobby fühlte, wie es ihm die Brust zusammenschnürte. Er rang krampfhaft nach Luft.

Mit aller Kraft versuchte er, sich freizukämpfen. Er warf sich nach einer Seite und brüllte laut auf, als der Holzstuhl umkippte.

Er lag in einer Pfütze warmen Honigs und strampelte und trat mit den Füßen. Ameisen krabbelten seinen Nacken hinauf. Er fühlte das Getrippel ihrer winzigen Füße auf der Haut.

Er spuckte aus und blies sie von seinen Lippen. Aber als er nach Luft schnappte, krochen ihm ein paar in den offenen Mund.

„Ohhh, ohhh, ohhh.“ Er gab leise ächzende Laute von sich, ohne es selbst zu merken.

Er wand sich in panischer Angst und glaubte, jeden einzelnen Ameisenbiß zu spüren, Tausende gleichzeitig. Sie bissen ihm in die Fußsohlen, in die Kniekehlen, in die Achseln.

„Ohh, ooohh.“

Er trat mit den Füßen, drehte sich hin und her und zerrte wie wild an den Stricken. Ameisen krabbelten ihm in die Ohren, über die Augenlider, in die Nase.

„Ohhh, uhh.“ Dumpfe tierähnliche Laute drangen aus seiner ausgetrockneten Kehle, während er sich abkämpfte und zog und zerrte. Aber der Honig machte die Stricke klebrig und noch unnachgiebiger.

Plötzlich bekam er einen Fuß frei. Er konnte es zuerst kaum glauben. Dann strampelte er weiter – und bekam auch den anderen Fuß frei.

Jennilynn ist im Knotenmachen durchgefallen, dachte er. Wenn die Stricke nicht voller Honig gewesen wären, hätte ich mich schon längst befreit.

Laut keuchend rappelte er sich auf die Knie hoch. Seine Brust fühlte sich an, als würde sie jeden Moment zerspringen. Die Ameisen krabbelten ihm über Nacken und Hals. Er fühlte ihre kitzelnden Füße in den Ohren und auf der Kopfhaut.

„Ohh, ohh, ohh.“

Wie wild kämpfend, bekam er auch seine Hände frei.

„Ohhh. Ja! Ja!“

Sofort fing er an, sich mit hektischen Bewegungen die Ameisen abzuwischen. Er rieb sich das Gesicht, die Stirn, schlug auf seine Kniekehlen und wischte sie sich verzweifelt von Armen und Beinen.

„Das hört garantiert nie wieder auf zu jucken!“ stöhnte er.

Er mußte weg von hier, mußte Hilfe holen.

Auf der Suche nach seinen Socken und Schuhen taumelte er durch das kleine Ferienhaus.

„Vergiß sie“, murmelte er vor sich hin. „Ich muß hier raus. Zur Straße. Hilfe holen.“ Das Herz hämmerte in seiner Brust. Er drehte sich um und ging zur Tür.

„Au!“ Er rutschte auf einer Pfütze dickflüssigen Honigs aus, fiel hin und landete hart auf dem Rücken und einem Ellbogen.

„Nichts wie raus hier. Nur weg!“

Er rappelte sich auf und stürzte zur Tür hinaus.

Es war dunkel. Dunkel und kalt.

Wie lange war er in der Hütte gewesen?

Das weiche Gras blieb an seinen klebrigen Füßen hängen, als er zum Feldweg lief.

„Muß Hilfe holen. Muß mich von jemand mitnehmen lassen. Will nach Hause.“

„Autsch!“ Ein Stein schnitt ihm in den Fuß. Aber er lief weiter durch das Gras und wischte sich noch immer Ameisen ab. Seine Hände klebten und waren feucht von dem dickflüssigen Honig, der seine Haut, sein T-Shirt und seine Boxershorts bedeckte.

Er war erst ein kurzes Stück den Feldweg entlanggelaufen, als er zwei helle Lichter sah. Autoscheinwerfer.

Ein Wagen kam den Weg hochgeholpert und fuhr direkt auf ihn zu.

„O nein.“

Ihm war sofort klar, daß das Jennilynn sein mußte.

Dreissigstes Kapitel

Die Überraschungsparty

 

 

Sollte er weglaufen? Sich im Wald verstecken?

Aber dazu war keine Zeit mehr.

Bobby schirmte die Augen vor dem hellen Scheinwerferlicht ab, als das Auto quietschend vor ihm anhielt.

„Hey – Bobby? Bist du das?“

Die Stimme, die er hörte, war nicht Jennilynns.

„Bobby? Was treibst du denn hier?“

Er deckte sich noch immer die Augen ab und sah verschwommen eine einzelne Gestalt aus dem Auto springen und auf ihn zulaufen. „Bobby? Bist du in Ordnung?“

„Melanie!“ rief er. „Ich… ich glaub’s nicht! Wie…?“

„Bobby – was ist denn mit dir passiert?“ Im Licht der Scheinwerfer sah er, wie sich ihr Gesichtsausdruck in Entsetzen verwandelte. „Mit was für Zeug bist du da beschmiert? Und deine Hosen – wo hast du deine Hosen gelassen?“

„Jennilynn…“, keuchte er schwach. „Jennilynn. Sie… Oh, Melanie!“

„O weh.“ Melanie schüttelte den Kopf und betrachtete ihn noch immer ungläubig. „Steig ein. Schnell. Ich bring’ dich in ein Krankenhaus.“

„Nein. Es geht mir gut. Nicht in ein Krankenhaus“, sagte Bobby atemlos, aber mit Nachdruck. „Wir müssen zur Polizei gehen. Jennilynn – sie ist gemeingefährlich.“

„Okay“, stimmte Melanie zu. „Warte. Ich hab’ im Kofferraum ein paar Badetücher. Die leg’ ich auf den Sitz. Setz dich noch nicht rein.“ Sie lief zum Kofferraum und machte ihn auf. „Womit bist du eigentlich von oben bis unten vollgeschmiert?“

„Honig“, erklärte er. „Ich… ich…“ Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Er brachte nichts mehr heraus.

Ein paar Sekunden später saß er zurückgelehnt auf dem Handtuch, das Melanie auf den Beifahrersitz gelegt hatte. „Wie hast du mich gefunden?“ fragte er.

Melanie blickte geradeaus und steuerte das Auto über den Feldweg zur Hauptstraße. „Ich hab’ gar nicht nach dir gesucht“, erklärte sie. „Ich hab’ Samantha und Bree geholfen. Sie sind allein zu Hause, und heute nachmittag wurde ihr Wagen gestohlen. Sie waren sich ziemlich sicher, daß Jennilynn ihn genommen hatte. Sie haben mich gefragt, ob ich ihnen suchen helfe. Da ist mir eingefallen, daß Jennilynn sich immer gern hier draußen im Ferienhaus aufgehalten hat, also…“

„Also gibst du endlich zu, daß es eine Jennilynn gibt“, murmelte Bobby verbittert.

„Ja, ich geb’s zu“, antwortete Melanie leise. „Es tut mir leid, Bobby. Ehrlich. Ich entschuldige mich. Aber ich hatte Bree und Samantha versprochen, keinem von ihrer sonderbaren Schwester zu erzählen. Jetzt ist es für Geheimnisse wohl zu spät.“

Bobby schwieg und betrachtete die dunklen Felder, die vor dem Fenster vorbeizogen.

„Du bist wirklich ein ziemlich klebriges Etwas“, bemerkte sie, ohne zu lächeln.

Er kratzte sich das Bein. „Es hört nicht auf zu jucken. Ich glaub’ nicht, daß es überhaupt noch mal aufhört.“

„Wir fahren direkt zur Polizei“, sagte Melanie. Sie drehte sich zu ihm hin. „Oder meinst du, wir sollten Bree und Samantha vorwarnen?“

Bobby dachte darüber nach. „Sie könnten in Gefahr sein“, sagte er leise. Jennilynn ist wirklich gefährlich. Verrückt und gefährlich.“

„Dann warnen wir Bree und Samantha besser erst und gehen danach zur Polizei“, schlug Melanie vor.

Ja. Einverstanden. Gute Idee.“

Melanie und Bobby stießen beide vor Schreck einen Schrei aus, als sie das weiße Cabrio auf der Straße vor dem Haus der Wades sahen.

„Das Auto - es ist wieder da. Meinst du, Jennilynn ist schon da?“ fragte Melanie. Ihre Stimme zitterte. Sie machte die Autotür auf. „Beeil dich, Bobby - wir kommen womöglich zu spät!“

Sie liefen die Eingangsstufen hoch. Die Vorhänge im Wohnzimmer waren zugezogen. Das Haus war stockdunkel. Gras klebte an Bobbys Fußsohlen. Er zog seine Boxershorts hoch. Sie waren klebrig und schwer vor Honig.

„Bobby – ich hab’ solche Angst!“ flüsterte Melanie. Sie öffnete die Haustür, ohne anzuklopfen, und sie betraten das Haus.

Als sie aufs Wohnzimmer zugingen, hörte Bobby Stimmen. Ein Lichtviereck fiel in den Flur.

Bobby stürmte ins Wohnzimmer. „Jennilynn ist hier!“ rief er, um Bree und Samantha zu warnen. „Paßt auf – Jennilynn…“

Samantha und Bree sprangen überrascht auf. „Bobby - was ist denn los?“ rief Samantha und sah ihn ungläubig an. „Du… du bist ja gar nicht richtig angezogen!“

Bobby hörte spöttisches Gelächter. Verwundert sah er sich im Zimmer um. Samantha und Bree waren nicht allein. Auf der Couch sah er Ronnie und Kimmy sitzen. Mehrere andere Mädchen hockten auf dem Fußboden.

Sie starrten ihn alle verwundert an, betrachteten seinen

mit Honig beschmierten Körper, sein fleckiges T-Shirt und die Boxershorts und die Grasklumpen, die an seinen nackten Füßen klebten.

Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber er brachte keinen Ton heraus.

„Was um alles auf der Welt geht hier vor?“ Eine Männerstimme brach das angespannte Schweigen. Mr. Wade kam ins Wohnzimmer. „Bobby – was ist denn mit dir passiert?“ fragte er.

„Es war Jennilynn! Sie hat mich entführt!“ erklärte Bobby atemlos. „Sie ist jetzt hier! In Ihrem Haus!“

Mr. Wade machte ein entgeistertes Gesicht. „Wer?“

„Ihre andere Tochter – Jennilynn. Sie ist wieder aufgetaucht!“ sagte Bobby.

Mr. Wade sah unverändert verwirrt drein. Er blickte Bobby fest in die Augen. „Wenn das ein Witz oder ein Streich sein soll, dann versteh’ ich ihn einfach nicht, Bobby. Hast du was getrunken oder so?“

„Es ist kein Witz!“ rief Bobby verzweifelt. Jennilynn ist zurückgekommen, Mr. Wade. Sie brauchen nicht so zu tun, als würde es sie nicht geben. Ich hab’ sie selbst gesehen. Sie hat mich eingesperrt!“

„Es tut mir leid, aber für so einen Unsinn habe ich wirklich keine Zeit“, erwiderte Mr. Wade ungeduldig. „Wer ist diese Jennilynn?“

„Ihre dritte Tochter!“ rief Bobby und atmete schwer.

„Bree und Samantha haben keine andere Schwester“, sagte Mr. Wade kurz.

Bobby hörte betretenes Lachen im Zimmer. Er sah sich erneut um und erkannte weitere Gesichter.

Was geht hier vor? fragte er sich. Es sieht so aus, als wären hier alle Mädchen versammelt, mit denen ich mich mal verabredet und dann Schluß gemacht habe!

„Warten Sie, Mr. Wade“, bat Bobby. „Sie hat mich zu Ihrem Ferienhaus gelotst. Ihre Tochter Jennilynn. Und dann hat sie Kannibalen-Ameisen über mich ausgeschüttet! Sie…“

„Was? Was für Ameisen?“ fragte Mr. Wade.

„Kannibalen-Ameisen!“ rief Bobby atemlos.

Mr. Wade runzelte die Stirn. „Kannibalen-Ameisen gibt es nicht!“

„Aber… aber…“, stotterte Bobby und hörte noch mehr Gelächter im Zimmer. „Wenn Sie mir nicht glauben, können Sie ja in Ihrem Ferienhaus nachsehen!“

Mr. Wade kniff die Augen zusammen. Seine Verwirrung verwandelte sich zusehends in Ärger. „Bobby, wir haben kein Ferienhaus. Genauso wenig wie die beiden noch eine Schwester haben! Du redest Unsinn.“

Plötzlich fiel Bobby ein, daß sie sich beim erstenmal mit Gewalt Zugang zum Ferienhaus verschaffen mußten. War es möglich, daß es gar nicht den Wades gehörte?

„Wo ist denn dieses Ferienhaus?“ fragte Mr. Wade mißtrauisch.

„Ich… ich weiß nicht genau“, stammelte Bobby. „Im Wald. An einem Feldweg.“ Er drehte sich verzweifelt zu Melanie um, die sich zu Ronnie und Kimmy auf die Couch gesetzt hatte. „Melanie weiß es. Sag du ihm, wo es liegt“, bat Bobby sie.

„Tut mir leid, Bobby“, antwortete Melanie leise. „Ich weiß nichts von einem Ferienhaus.“

„Was?“ keuchte Bobby entsetzt. „Du lügst! Lügnerin!“

„Nimm’s leicht, Bobby“, sagte Mr. Wade zu ihm. „Wenn du was getrunken hast, bringen wir dich besser nach Hause.“ Er wandte sich an seine beiden Töchter. „Weiß eine von euch, wovon Bobby redet?“

„Nein, Dad“, erwiderte Bree schnell.

Samantha zuckte die Achseln. „Es ist mir ein völliges Rätsel.“

„Sie lügen!“ schrie Bobby. „Hören Sie zu. Vielleicht gibt es keine Jennilynn. Aber eine von den beiden da hat mich zu einem Ferienhaus gefahren.“

„Jetzt reicht’s aber“, unterbrach ihn Mr. Wade. „Bree und Samantha haben noch keinen Führerschein.“

„Eine von beiden hat mich aber hingefahren“, beharrte Bobby. „Die mit der Tätowierung. Und die hat mich auch eingesperrt und…“

„Tätowierung?“ dröhnte Mr. Wades Stimme laut durch das kleine Wohnzimmer. „Ich würde meinen Töchtern so einen Unsinn niemals erlauben!“

„Sehen Sie sich ihre Schultern an“, drängte Bobby ihn verzweifelt und zeigte auf die Zwillinge. „Die mit der Tätowierung – die war es!“

„Zeigt her, Mädchen“, befahl Mr. Wade streng.

„Dad, das ist doch albern“, sagte Bree. „Bobby ist komplett durchgedreht!“

„All diese verrückten Geschichten von Kannibalen-Ameisen und einer dritten Schwester“, murmelte Samantha. „Er braucht Hilfe, Dad. Er braucht ernsthaft Hilfe.“

Gehorsam machten beide Mädchen ihre Schultern frei.

Keine Tätowierungen.

Das Telefon klingelte. „Bobby, du gehst besser nach Hause und wäschst dich“, sagte Mr. Wade entschieden und ging ans Telefon.

„Das habt ihr mir angetan!“ schrie Bobby, kaum daß Mr. Wade gegangen war. „Ihr wart es! Ihr habt herausgefunden, daß ich mich mit euch beiden verabredet habe – ihr habt euch das alles einfallen lassen! Ihr und Melanie!“

Die Zwillinge sahen einander unschuldig an. „Wir waren den ganzen Abend mit unseren Freundinnen hier, Bobby“, sagte Samantha lammfromm. „Wir sind nicht ein einziges Mal draußen gewesen.“

Plötzlich stand Melanie auf. „Ich hab’ dich gewarnt“, sagte sie mit gefährlich leiser Stimme. „Das ist die Rache dafür, wie du mit Bree und Samantha umgesprungen bist, wie du uns alle behandelt hast. Du bist nicht Bobby, der Supertyp. Du bist Bobby, das Riesenferkel!“

Die Mädchen im Zimmer – alle, mit denen Bobby sich getroffen und mit denen er dann schnell Schluß gemacht hatte – brachen in laute Bravorufe und Beifall aus.

„Mit beiden Wade-Zwillingen gleichzeitig zu gehen war der Gipfel“, sagte Kimmy wütend.

„Das hat uns auf die Idee gebracht, es dir heimzuzahlen“, fügte Ronnie hinzu.

„Es hat mir riesigen Spaß gemacht, dich in den Wahnsinn zu treiben, mich wie eine Verrückte aufzuführen“, sagte Samantha mit einem Grinsen. „Dich glauben zu machen, daß Bree und ich ja so verschieden sind!“

„Bei dem Ladendiebstahl bist du allerdings etwas zu weit gegangen“, sagte Bree streng zu Samantha.

„Ja. Mag sein“, erwiderte Samantha augenzwinkernd, denn sie hatten den Schmuck später zurückgegeben. „Aber du hättest damals sein Gesicht sehen sollen…!“

„Die Überraschungsparty hat dir hoffentlich gefallen“, mischte Melanie sich ein, die sich ein vergnügtes Lachen nicht verkneifen konnte.

„Das war die beste Party, auf der ich je war!“ rief ein anderes Mädchen aus.

„Super Klamotten, Bobby!“ bemerkte eine andere. Alle mußten noch mehr lachen.

„Wollt ihr… wollt ihr damit etwa sagen, ihr mögt mich gar nicht?“ rief Bobby ungläubig.

Auf seine Frage folgte höhnisches Gelächter.

Bobby wollte protestieren, aber er merkte, daß es keinen Zweck hatte. Geschlagen drehte er sich um und ging in sich zusammengesunken aus dem Zimmer. Ihr Lachen dröhnte noch lange in seinen Ohren.

Ein paar Tage später nach Schulschluß war Bobby auf dem Weg zum Musiksaal. Er war schon fast dort, als ihm einfiel, daß er keine Band mehr hatte. Paul hatte sich eine andere Gruppe gesucht, mit der er jetzt spielte. Und Arnie war schließlich zu dem Schluß gelangt, daß sein Rhythmusgefühl miserabel war, und hatte sein Schlagzeug verkauft.

Bobby war schon auf dem Weg zum Ausgang, hielt aber an, als Bree und Samantha angelaufen kamen. „Hier“, sagte Bree. Sie drückte ihm einen kleinen Umschlag in die Hand.

Bobby hob ihn hoch und las schnell die Nachricht auf der Rückseite:

„Zwillingsschwestern haben keine Geheimnisse voreinander. Wir haben von Anfang an alle beide Bescheid gewußt. Pech gehabt!“

„Mach’s gut!“ riefen Bree und Samantha. Sie winkten ihm zu und verschwanden um die Ecke.

Bobby seufzte und riß den Briefumschlag auf.

Darin fand er ein kleines Abziehbild mit einer Tätowierung – einen blauen Schmetterling.
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